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175 Jahre nach dem Zusammentreten der Nationalversamm-
lung hat die Frage, wie sich die demokratische Idee vermitteln 
lässt, nichts von ihrer Brisanz verloren.

Wenn heute über die Demokratie gesprochen wird, dann 
zu  meist im Kontext ihrer Bedrohung. In der Ukraine versucht 
Russland die demokratische Verfasstheit und Souveränität 
des Landes zu zerstören. Im Iran kämpft die Bevölkerung für 
demokratische und Menschenrechte. In Belarus haben Frau-
en eine Exilregierung demokratischer Opposition gegen die 
Diktatur gebildet.

Der globale Kampf der Demokratiebewegungen gegen die 
Autokratie führt vor Augen, dass demokratische Rechte nicht 
selbstverständlich, sondern kostbar und zerbrechlich sind. Im 
Jubiläumsjahr der Nationalversammlung wollen wir uns deshalb 
die Zeit nehmen, die demokratische Idee gemeinsam zu feiern.

Die Geschichte dieser Idee ist nicht geradlinig. Sie ist voller 
Rückschläge und Ambivalenzen. In der Paulskirche ist diese 
 Geschichte Stein geworden. Die Paulskirche erzählt vom muti-
gen Versuch, Demokratie in Deutschland zu etablieren. Sie 
erzählt aber auch vom Scheitern dieses Versuches. Und schließ-
lich erzählt sie von seiner Wiederaufnahme. 

Es gab demokratische Bewegungen in Deutschland. Aber 
die Deutschen haben sich für die Demokratie, wie wir sie 
heute haben, nicht aus freien Stücken entschieden. Sie wurden 
besiegt. Die Alliierten haben eine moralisch wie politisch ver-
m[hÓ�_Y^[�=[i[bbiY^W\j�e^d[�IY^kbZX[mkiiji[_d�leh][\kd�Z[d$

Liebe Leser:innen,
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Wie konnte eine solche Gesellschaft demokratisiert werden? 
Wie konnte eine Gesellschaft unmündiger Bürger:innen, 
die den Zivilisationsbruch der Schoah zu verantworten hatte,
in eine Demokratie transformiert werden? Wie die leisen, 
verfolgten und exilierten demokratischen Stimmen laut wer -
den lassen?

Um sich diesem Problem der Re-Education zu stellen, soll-
te an den gerissenen Faden der demokratischen Tradition 
in Deutschland angeknüpft werden. Die Paulskirche wurde aus 
diesem Grund als erstes historisches Gebäude in Frankfurt 
wiederaufgebaut. Man versprach sich von der Paulskirche eine 
demokratisierende Kraft. Man wollte den Menschen zeigen, 
dass es ein anderes Deutschland gab. Man wollte sie inspirie-
ren zu einer Form des Zusammenlebens, die so vielen bereits 
aus dem Gedächtnis verschwunden war. 

Unser heutiger Demokratiebegriff hat sich im Vergleich zur 
Nationalversammlung stark verändert. Die Nationalversamm-
lung war keine Abbildung ihrer Gesellschaft. Menschen in prekä-
ren Verhältnissen, marginalisierte Gruppen und Frauen waren 
kdj[hh[fh�i[dj_[hj$�:_[i[�IY^_[Ó�W][�X[ij[^j�_cc[h�deY^�_d�Z[h�
parlamentarischen Demokratie. Der Unterschied ist aber, dass 
Ausgeschlossene ihre Teilhabe nun lautstark einfordern. 
Sie wollen nicht nur gehört werden, sondern mitentscheiden. 

Ob „Fridays for Future“, die LSBTIQ-Communities oder anti-
rassistische Proteste – junge Bewegungen zeigen uns immer 
wieder, dass Demokratie viel mehr ist als Parlamentarismus, 
nämlich eine Lebensform. Demokratie ist eine Art auf die Welt 
zu schauen und sie zum Menschlicheren verändern zu wollen.

Die Paulskirche ist ein Symbol für diesen ständigen demo-
kratischen Wandel. Ein Symbol, das für alle da sein muss. 
In Frankfurt und weit darüber hinaus.

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Dr. Nargess Eskandari-Grünberg
Bürgermeisterin Frankfurt a. Main
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Vorwort

Im Jubiläumsjahr 2023 steht die Frankfurter Paulskirche als „Wiege der  

deutschen Demokratie“ im Zentrum zahlreicher Festakte und Veranstaltun-

gen. Eine Debatte um die Sanierung und zukünftige Nutzung als Gedenk- und 

Vermittlungsort der Demokratie ist im Gange und dessen räumliche und 

inhaltliche Ausformung wird durch verschiedene Gremien in Bund und Stadt 

sowie zivilgesellschaftliche Netzwerke verhandelt.

Deshalb war es folgerichtig, die zweite Jahrestagung des Jubliäumsnetz-

werkes 175 Jahre Revolution 1848/49 in Frankfurt am Main abzuhalten.  

Denn die Paulskirche als Erinnerungsort des ersten deutschen, (immerhin) 

von Männern frei gewählten Bundesparlaments und als Ort der Begründung 

eines wegweisenden Grundrechtekatalogs, der von 1848 in die Verfassungen 

der Weimarer Republik und der beiden deutschen Staaten nach dem Sieg  

über den Nationalsozialismus und nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 

'/*.�[_dÓeii"�if_[bj�][hWZ[�_d�<hW][d�kc�l[hiY^_[Z[d[�<ehc[d�kdZ�M[][�Z[h�

Vermittlung der Demokratiegeschichte eine wichtige Rolle. Das Historische 

Museum Frankfurt, zwischen 1968 und 1973 in der Debatte um die Demokra-

tisierung der deutschen Museen hervorgetreten als offener „Lernort für Alle“, 

bot sich hier als Kooperationspartner und Veranstaltungsort an.
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Zentrales Thema der zweiten Jahrestagung vom 22. bis 23. September 2022 

war die Vermittlung von Demokratiegeschichte, nachdem die Auftakttagung 

in Rastatt 2021 das Erinnern und die Erinnerungsorte beleuchtet hatte. 

Die zweite Jahrestagung setzte dabei auf zwei Ebenen an: 

1.      Wie sind demokratiegeschichtliche Themen inhaltlich und ästhetisch 

übersetzbar in unsere aktuelle Öffentlichkeit und welche Sinnhaftigkeit 

können sie dabei entfalten? 

2.     Wie können wir uns heute den unterschiedlichen Akteur:innen in den  

Revolutionsjahren um 1848/49 annähern: jenen, die Freiheitsrechte sowie 

breite politische Beteiligung und soziale Gerechtigkeit voran brachten, 

aber auch jenen, welche ihnen im Wege standen? 

Wissenschaftliche Befunde zu diesen Fragen können erst dann Wirkkraft ent-

falten, wenn sie in die Öffentlichkeit hineingetragen werden, so dass auch 

die Formen der Vermittlung anhand verschiedener Projekte und Formate vor-

gestellt und diskutiert wurden.

D_Y^j�Wbb[�8[_jh�][�Z[h�JW]kd]�ÒdZ[d�i_Y^�_d�Z_[i[h�FkXb_aWj_ed�m_[Z[h"� 

können zum Teil jedoch auf dem Online Themenportal zum Jubiläum  

(www.revolution.1848.de/mitmachen) abgerufen werden – unter anderem  

die Vorstellung der aktuellen Planungen und Vorbereitungen für das  

„Haus der Demokratie“ in Frankfurt am Main durch Ben Christian vom Leib-

d_p#?dij_jkj�>[ii_iY^[�Ij_\jkd]�<h_[Z[di#�kdZ�AedÓ_aj\ehiY^kd]�eZ[h�Z_[� 

Ausführungen von Ute Daniel über die Frage, in welcher Form geschichts- 

wissenschaftliche Erkenntnisse über 1848 in der heutigen Auseinander- 

setzung um unsere Demokratie fruchtbar gemacht werden können, und wo  

Historisierung und Kontextualisierung vor Kurzschlüssen bewahrt.

Folgende Beiträge werden in diesem  zweiten Band der Schriftenreihe, mit 

der die Tagungen des Jubiläumsnetzwerkes dokumentiert werden, prä- 

sentiert:

Detlef Schmiechen-Ackermann beleuchtet die Revolution von 1848/49 

als Thema der Demokratiedidaktik und thematisiert hierbei auch, dass die 

Angebote gerade im schulischen Bereich oft wenig Raum erhalten. Abelina 

Junge setzt sich hingegen anhand des Beispiels der niedersächsischen Stadt 

Verden mit der Demokratievermittlung im regionalen Revolutionsgedenken 

auseinander. 

Ulrike Jureit, Wolfgang Hochbruck und Peter Brunner haben auf der Ta- 

gung in einem Streitgespräch die Dimensionen der Aneignung von Geschichte 
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anhand des Formates „Reenactment“ ausgeleuchtet. Die Beweggründe the- 

atralen Spiels zur spielerischen Aneignung von Demokratiegeschichte wer- 

den positiv hervorgehoben. Ihr ambivalenter Charakter in der Spiegelung von 

vermeintlicher Nähe zum historischen Geschehen werden von ihnen hinge- 

gen kritisch besprochen. Die Diskutant:innen halten dabei auch fest, dass die-

ses momentan populäre Format stellvertretend für zahlreiche weitere steht, 

wie etwa das Videospiel, welches insbesondere für Jugendliche viel zugäng-

licher sei.

Josephine Schmitt bespricht in ihrem Beitrag die Herausforderungen  

und Chancen von Webvideos in der politischen Bildungsarbeit. Dabei stellt sie  

X[iedZ[hi�^[hWki"�ZWii�[_d[�_dj[di_l[�8[]b[_jkd]�Z[h�?d^Wbj[���[jmW�ZkhY^�

9ecckd_jo#CWdW][c[dj���dejm[dZ_]�[hiY^[_dj�kdZ�[X[die�C[Z_[daecf[-

tenzen der Lehrenden eine wichtige Rolle spielen.

Ulrike Dittrich zeigt am Beispiel des Hambacher Schlosses als ein intensiv 

besuchter, ländlicher und touristischer Ort die verschiedenen Nutzungsprak-

tiken und –anforderungen aus. Im 2022 eröffneten, interaktiven neuen Aus-

stellungsteil „Farbe bekennen“ werden Besuchende – anknüpfend an die Besu-

Y^[h0_dd[d�Z[i�>WcXWY^[h�<[ij[i���pkh�:[XWjj[�Wd][h[]j�kdZ�[hckj_]j"�i[bXij�

Position zu beziehen. 

Die Ambivalenz von Erinnerungskultur und Revolutionsvermittlung steht

im Fokus des Beitrages von Johanna Sänger. Am Beispiel des Leipziger Re-

volutionsgedenkens in DDR und Bundesrepublik wird deutlich, dass in Deutsch-

land die Perspektiven auf 1848/49 immer stark an aktuelle politische wie ge-

sellschaftliche Gegebenheiten geknüpft waren. Besonders im regionalen Erin-

nern zeigen sich darin mitunter starke Veränderungen und Perspektivwechsel. 

Anhand des Projekts „100 Köpfe der Demokratie“ der Stiftung Bundes-

präsident-Theodor-Heuss-Haus in Stuttgart zeigt Jan Ruhkopf wie Biogra-

phien in der Vermittlung von Demokratiegeschichte genutzt werden können.  

Das digitale Format, welches stetig durch Beiträge ergänzt wird, lädt auch  

zur Spurensuche vor Ort ein und soll im Unterricht mit interaktiven Tools die  

Annäherung an historische Akteursperspektiven ermöglichen.

Magdalena Zeller zeigt anhand des Projektes „Geist der Freiheit“ der 

Akbjkhh[]_ed�<hWda\khjH^[_dCW_d�Wk\"�m_[�Xh[_j[�D[jpm[ha[���WkY^�WXi[_ji�Z[h�

khXWd[d�Ehj[���_d�Z_[�H[]_ed�^_d[_dm_ha[d�kdZ�led�Z_[i[d�c_j][ijWbj[j�m[hZ[d�

können. Dabei wird deutlich, wie vielfältig Gedenken und Vermittlung der  

Revolution umgesetzt und verankert werden können. Zeller macht dies am 

Beispiel des Formats „Extrablatt“ deutlich, welches den Aspekt der politischen 

Öffentlichkeit und die Rolle der Presse in den Blick nimmt.

Die Beiträge zeigen die auf der Tagung diskutierten, vielfältigen Vemitt-

lungsformate für Demokratiegeschichte. Sie repräsentieren die Felder Forschung, 
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Museum, Ausstellung, Gedenkstätten, außerschulische Bildung, Tourismus und 

Stadtmarketing. Eine kritische Perspektive galt durchweg den begünstigenden 

aber auch gefährdenden Faktoren für Fortentwicklung und Bestehen demokra-

tischer Prozesse. 

Diesen Ansatz weiterverfolgend werden bei der dritten Jahrestagung 

des Jubiläumsnetzwerkes die europäischen Dimensionen der Revolution von 

1848/49 besonders fokussiert. Diese Tagung wird im 175. Jubiläumsjahr der 

H[lebkj_ed�_d�8[hb_d��',$%'-$�C�hp�(&()��ijWjjÒdZ[d$�

Im Rahmen der Tagung kooperierte das Netzwerk 175 Jahre Revolution 1848/49 

mit der Kulturregion FrankfurtRheinMain, deren Referentin Magdalena Zeller 

wir für die Unterstützung vor Ort und in der Region herzlich danken. Wir danken 

auch den Leitern des Jubiläumsprojektes des Fried-hofs der Märzgefallenen,  

dem jetzt ausgeschiedenen Kollegen Dr. Felix Fuhg für die gemeinsame Vor-

bereitung der Tagung und Johann Gerlieb für die Mitarbeit bei Konzeption und 

Lektorat der vorliegenden Broschüre. 

Der Stadt Frankfurt danken wir für die Ausrichtung eines Empfangs und die 

engagierte Begrüßung der Bürgermeisterin, Dr. Nargess Eskandari-Grünberg, 

Z[h[d�]beXWb[�F[hif[aj_l[d�Wk\�Z[hp[_j_][�AedÓ_aj[�kdZ�][mWbjiWc[�Kdj[h-

drückungen von Freiheitsbewegungen, mit konkretem Blick auf den Iran, zeigte, 

wie wichtig Erinnerungspolitik für eine Gestaltung von Freiheitsprotesten so-

wie für die Legitimierungsversuche der Unterdrückung derselben sind. Deshalb 

ist es bedeutsam, diese offen für Viele zu halten und wissenschaftlich fundiert 

sowie transparent in der Öffentlichkeit zu verhandeln.

Berlin, Frankfurt und Rastatt im Januar 2023 

 

Dr. Susanne Kitschun,  

Leiterin Ausstellungs- und Gedenkort  

Friedhof der Märzgefallenen 

Dr. Dorothee Linnemann,  

AkhWjeh_d�=hWÒiY^[�IWccbkd]"�<eje]hWÒ["�C[Z_[d

und Kommunikation Historisches Museum Frankfurt 

Dr. Elisabeth Thalhofer,  

Leiterin Bundesarchiv-Erinnerungsstätte  

für die Freiheitsbewegungen in der  

deutschen Geschichte Rastatt
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Das Thema „Demokratiegeschichte“ steht mit beson-

derer Dringlichkeit auf der aktuellen Agenda von Ge-

schichtswissenschaft, historisch-politischer Bildungs-

arbeit und Erinnerungskultur. Der 2021 getroffene 

Beschluss des Deutschen Bundestages, eine „Stiftung 

Orte der deutschen Demokratiegeschichte“ mit Sitz in 

Frankfurt am Main zu errichten, bildet für diese Kon-

junktur einen wichtigen Bezugspunkt. Aber nicht nur 

in Deutschland, sondern „in der ganzen westlichen 

Welt […] ist das Thema Demokratie wieder höchst 

aktuell“1, konstatierte der Direktor des Institutes für 

Zeitgeschichte, Andreas Wirsching, in seiner Rezen-

sion zu der viel diskutierten, allerdings auch harsch 

kritisierten Studie „Demokratie. Eine deutsche Affä-

re“ von Hedwig Richter.2 Christian Jansen attestierte 

Richter einerseits, dass sie ein Genre bedient habe, das 

„mehr auf Talk Shows und Bestsellerlisten als auf ein 

Fachpublikum zielt“; andererseits sei ihr Erfolg – bei 

Wbb[d�ah_j_am�hZ_][d�:[Òp_j[d�Z[i�8kY^[i�Ä�Wbb[hZ_d]i�

auch „ein Zeichen der Demokratisierung“.3 Man spricht 

also wieder über „Demokratie“ in unserer Gesellschaft. 

Dies ist grundsätzlich eine gute Nachricht, denn allzu 

lange wurde die historische Selbstverständigung über 

die Entstehungsbedingungen unserer Demokratie, also 

die „Demokratiegeschichte“, eher als ein abseitiges und 

randständiges, jedenfalls keineswegs karrierefördern-

des Teilgebiet der Geschichtswissenschaft angesehen. 

In weiten Kreisen der Bevölkerung korrespondierte da-

mit eine alltägliche Wahrnehmung, dass demokratische 

Verhältnisse gleichsam selbstverständlich vorhanden 

seien. Angesichts der zahllosen Krisen, Kriege und Ka-

tastrophen, die in historischer wie aktueller Perspektive 

kontinuierlich unsere Aufmerksamkeit beanspruchen, 

fand die Geschichte der demokratischen Errungen-

schaften daher nur wenig Beachtung.

Dieser Befund ist als Problemanzeige zu verste-

^[d"�Z[dd�][][d�Z_[i[�kdh[Ó[aj_[hj[�CWh]_dWb_i_[hkd]�

bleibt festzuhalten: Demokratie ist – auch wenn es in 

der öffentlichen Wahrnehmung lange so schien – eben 

keine Selbstverständlichkeit. Der demokratische Pro-

test im Iran und andernorts, aber auch die nachhaltig 

beschädigten Demokratien in Ungarn, Polen und Italien 

und generell das Auftreten populistischer Bewegun-

gen in ganz Europa unterstreichen dies sehr deutlich. 

Eine zweite grundlegende Erkenntnis, die erst seit dem 

rabiaten Auftreten der populistischen Strömungen un-

serer Zeit wieder stärker ins Bewusstsein gerückt ist: 

Demokratie „vererbt“ sich auch nicht von selbst. Aus 

diesem Grunde hat Hans-Peter Bartels bereits 2010 

gefordert, dass größere Anstrengungen für ein immer 

wieder neues Einüben von Demokratie, für ein aktives 

„Demokratielernen“ unternommen werden müssten.4

Überlegungen, wie demokratische Verhaltensformen 

in unserer Gesellschaft gefördert und wie für die 

Detlef Schmiechen-Ackermann / Abelina Junge

Die Revolution 1848/49 
als Thema der 
Demokratiegeschichte  
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grundlegenden Werte von „Demokratie“ geworben 

werden kann, sind in verschiedenen wissenschaftli- 

chen Disziplinen angesiedelt: am intensivsten wohl in 

der Politikwissenschaft (insbesondere im Teilbereich 

der Politischen Bildung) sowie in der Geschichts-

wissenschaft und der Pädagogik. Dies hat dazu geführt, 

dass die Beschäftigung mit dem Thema „Demokratie“ 

unter Verwendung unterschiedlicher Leitbegriffe 

betrieben wird, die zwar miteinander verwandt, aber 

keineswegs deckungsgleich sind. Besonders weitgefasst 

ist der Begriff der „Demokratiepädagogik“, dessen 

enorme Spannbreite in einem jüngst publizierten 

„Handbuch Demokratiepädagogik“5 sehr gut ausge-

leuchtet wird. Neben den vielfältigen Formen einer 

demokratisch akzentuierten historisch-politischen 

Bildung im engeren Sinne umfasst er auch das päda-

gogische Handeln in Kindertageseinrichtungen und in 

der Grundschule, in der Sozialarbeit und im Sport. Für 

Wolfgang Beutel gehören „Demokratiepädagogik“ und 

„Verantwortungslernen“ sehr eng zusammen. Er be-

gründet zugleich, warum ein breiter Begriff von „Demo-

kratiepädagogik“ notwendig ist: „Demokratische Hand-

lungskompetenz und demokratische Schulentwicklung 

sind nicht alleine Bildungsziele eines wissensorientier-

ten Lernens, wie es traditionellerweise vor allem in den 

Oberstufen der Gymnasien kultiviert wird. Denn Demo-

kratie ist nicht nur etwas für die ‚Leistungsstarken‘ und 

die ‚Leistungsträger‘ in einem Gemeinwesen – sie ist für 

alle Menschen da.“6 Damit lautet eine erste Gegenfrage 

auf die mit dieser Tagung gestellte Frage, wie heute 

„1848“ zeitgemäß als Meilenstein der Demokratie ver-

mittelt werden kann: Wer soll mit den Aktivitäten im 

Jubiläumsjahr 2023 erreicht werden? Wem soll etwas 

vermittelt werden? Geht es hauptsächlich um die zahl-

reichen Multiplikatoren in Schule, Erwachsenenbildung 

und außerschulischer Jugendarbeit, die ihre Klientel 

dann durch ihr professionelles Tun für Fragen von „De-

mokratie“ sensibilisieren sollen? Oder geht es ganz all-

gemein um interessierte Jugendliche wie Erwachsene, 

die bereit sind, sich mit der Frage zu beschäftigen, ob 

vor 175 Jahren Ereignisse stattgefunden haben, die 

für ein demokratisches Zusammenleben heute noch 

relevant sind?

Wir kommen zu einem zweiten Begriff, dem der 

„Demokratiebildung“, der sehr viele Überschneidun-

gen zum Feld der „Demokratiepädagogik“ aufweist. 

Wie man bei einem Blick in die gängigen Literatur-

datenbanken schnell feststellt, ist die große Mehrzahl 

an Studien, die mit dem Leitbegriff der „Demokratie-

bildung“ arbeiten, in hohem Maße praxisbezogen. Es 

geht zum Beispiel um Sozialpädagogik und Jugend-

arbeit, um Präventionsarbeit und Integration oder die 

Frage nach dem Wahlrecht schon mit 16 Jahren. Ein 

dritter Leitbegriff ist das Konzept der „Demokratie-

didaktik“, das mittlerweile – vor allem in Abgrenzung 

zu traditionelleren Ansätzen von politischer Bildungs-

arbeit – intensiv diskutiert wird. Es bietet sich als relativ 

umfassender und innovativer Referenzrahmen an, um 

didaktische Leitvorstellungen wie „Demokratiekom-

petenz“ und „Demokratiebewusstsein“ stärker in der 

f�ZW]e]_iY^[d�FhWn_i�iem_[�_d�Z[h�j^[eh[j_iY^[d�H[Ó[-

xion über diese Praxis zu verankern.7 Das Konzept der 

„Demokratiedidaktik“ kann auch dabei helfen, die wenig 

konstruktive Kluft zwischen traditionellen Formen poli-

tikwissenschaftlicher Bildungsarbeit und einer stärker 

geschichtswissenschaftlich verankerten Beschäftigung 

mit der „Demokratiegeschichte“ zu überbrücken. Last 

but not least bietet dieser Ansatz gute Chancen, über 

das Verbindungsglied der „Citizenship Education“ auch 

an internationale Debatten anzuschließen.8

Die Basis für die folgenden Überlegungen bildet 

vor allem das engere Konzept der „Demokratiege-

schichte“, das als Teilbereich einer umfassend ange-

legten „Demokratiedidaktik“ verstanden wird. Es ist be-

sonders intensiv mit historisch-politischem Lernen zum 

Thema Demokratie verbunden und eignet sich daher 

am besten, um sich dem historischen Gegenstand der 

Märzrevolution zu nähern. Dabei ist allerdings jeweils 

zu klären, über welche Begriffsvariante von „Demokra-

tie“ bzw. „Demokratiegeschichte“ wir jeweils konkret 
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sprechen: Geht es um Demokratie als „offenen Bewe-

gungs-, Hoffnungs- und Erwartungsbegriff“, der seit 

dem späten 18. Jahrhundert zu einem wichtigen Ele-

ment der Ideen-, Sozial-, Kultur- und Politikgeschichte 

in Europa und darüber hinaus geworden ist? Oder geht 

es um „Demokratie“ als institutionelle Regierungsform, 

als „konkrete Ausgestaltung […] im Sinne repräsenta-

tiver oder direkter Demokratie“.9 

Selbstverständlich stehen diese beiden Bedeu-

tungsebenen in einem engen Beziehungsverhältnis 

zueinander, auch und gerade beim Thema 1848. Aber 

es macht für den Ausgangspunkt und die Schwerpunkt-

setzung der Betrachtung und die darauf abgestimmten 

didaktischen Konzepte einen erheblichen Unterschied, 

ob wir beispielsweise stärker auf die Verhandlungen, 

Z_[�I[bXijÒdZkd]ifhep[ii[�kdZ�Z_[�fWhbWc[djWh_iY^[d�

Debatten des Paulskirchenparlaments oder eher auf 

die Bewegungsdynamik der revolutionären badischen 

Demokraten schauen. Versteht man Demokratiege-

schichte vor allem als Parlamentarismusgeschichte, 

so drängen sich aus nationaler Langzeitperspektive 

vor allem vier Zäsuren oder Entwicklungsstufen in 

besonderer Weise auf: 1848/49, 1918/19, 1949 sowie 

1989/90. „1848“ bildet also – vernachlässigt man die 

frühkonstitutionellen Vorformen – den ersten großen 

Referenzpunkt deutscher Parlamentarismusgeschichte. 

Betrachtet man Demokratiegeschichte dagegen vor 

allem als Entwicklung vielfältiger, sich auf unterschied-

lichen Ebenen ergänzender Emanzipationsbewegungen 

so ist der Themenkanon erheblich breiter aufgestellt: Er 

beginnt mit demokratischen Forderungen und Aktivi-

täten im Rahmen der nach Deutschland ausstrahlenden 

Französischen Revolution, wird fortgesetzt mit viel-

\�bj_][d�7aj_l_j�j[d�_c�Lehc�hp�kdZ�ÒdZ[j�Wbi�Z[ce-

kratische Bewegung in der Märzrevolution ebenfalls 

einen ersten spektakulären Höhepunkt. Dieser Themen-

kanon umfasst seit dem späten 19. Jahrhundert dann 

auch die Arbeiter- und Frauenbewegung; im 20. und 21. 

Jahrhundert folgen diverse soziale Bewegungen unter 

demokratischen Vorzeichen bis hin zum „Fridays for 

Future“ unserer Tage.

„In jüngster Zeit“, so stellte Bernd Faulenbach als 

über lange Jahre prominentester Fürsprecher für ein 

aktiv betriebenes historisches Demokratielernen 2017 

fest, sei „in Deutschland Demokratiegeschichte als Feld 

der Erinnerungsarbeit entdeckt worden.“10 Die inzwi-

schen sehr vielfältige Erinnerungskultur in unserem 

Lande ist in sehr hohem Maße durch zwei, vielleicht 

bald drei negative Referenzthemen bestimmt: erstens 

die nationalsozialistische Diktatur, untrennbar verbun-

den mit dem Holocaust und dem Vernichtungskrieg, 

zweitens die SED-Diktatur (emotional besonders stark 

aufgeladen durch die Mauer- und Grenztoten) sowie 

vermutlich schon bald drittens durch die Auseinan-

dersetzung mit dem Erbe des Kolonialismus. Insofern 

lautet eine wichtige Frage, „in welchem inhaltlichen 

Verhältnis“ eigentlich „das ‚negative Gedächtnis‘ und 

die um die Massenverbrechen kreisende Erinnerungs-

arbeit einerseits und die Beschäftigung mit Demokra-

tiegeschichte andererseits zueinander stehen.“ 11

Nüchtern bilanziert sind bis zum 2021 getroffenen 

Bundestagsbeschluss zur Demokratiegeschichte nahe-

zu alle nationalen Mittel zur Förderung einer kritischen 

Erinnerungskultur in die Arbeitsbereiche Nationalsozia-

b_icki�kdZ�I;:#>[hhiY^W\j�][Óeii[d$�:WX[_�iebb�a[_-

neswegs ausgeblendet werden, dass zum Beispiel der 

Widerstand gegen Hitler zu den relevanten Traditions-

elementen der deutschen Demokratiegeschichte zählt 

– auch wenn viele der aktiven Gruppen und Personen, 

vom militärischen bis zum kommunistischen Wider-

stand, keineswegs intendierten, eine parlamentarische 

Demokratie zu errichten, sondern sich aus ganz unter-

schiedlichen Beweggründen gegen Willkür und Terror 

der NS-Diktatur wandten. 

Wenn also zu konstatieren ist, dass demokrati-

sche Erinnerungskultur in der Bundesrepublik über-

wiegend durch die Auseinandersetzung mit negativen 

historischen Ereignissen bestimmt wird, dann führt uns 

dies zu den Fragen, wie eine aktiver betriebene und 

positiv bestimmte Demokratiegeschichte überhaupt 
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aussehen könnte und welcher Stellenwert dabei spe-

ziell der Märzrevolution zukommen kann. Da ich mich 

mit meiner Argumentationslinie vom Ausgangspunkt 

in der Fachdisziplin der Politikwissenschaft und der 

politischen Bildung mittlerweile in den Bereich der Ge-

schichtswissenschaft und der Erinnerungskultur bewegt 

habe, wird an dieser Stelle ein kleiner geschichtsdidak-

tischer Exkurs unausweichlich: 

Seit mindestens vier Jahrzehnten ist „Geschichts-

bewusstsein“ der dominante Leitbegriff der moder-

nen Geschichtsdidaktik.12 Im Geschichtsunterricht 

und überhaupt in der Beschäftigung mit historischen 

Vorgängen soll es demnach nicht vorrangig darum ge-

hen, Faktenwissen zu akkumulieren, sondern durch die 

Beschäftigung mit „Geschichte“ zu einem kritischen 

(und dies heißt eben auch explizit: demokratischen) 

Bewusstsein zu gelangen, das historisch-politisch 

informiert und fundiert ist. Die Ausbildung von „Ge-

iY^_Y^jiX[mkiiji[_dÆ�ÒdZ[j�_d�Z[h�ceZ[hd[d�C[Z_[d-

gesellschaft aber keineswegs exklusiv im geplanten 

Schulunterricht statt, sondern erfolgt – in sehr hetero-

gener Weise – ebenso durch Ausstelllungen, Spiel- und 

:eakc[djWhÒbc["�fefkb�h[�=[iY^_Y^jip[_jiY^h_\j[d"�

soziale Medien, Reenactment-Events und vieles mehr. 

Kc�Z_[i[�m_Y^j_][�HW^c[dX[Z_d]kd]�pk�h[Ó[aj_[h[d"�

hat sich der Begriff der „Geschichtskultur“ etabliert. 

Hieraus ergibt sich die Frage: Wie werden historische 

Vorgänge – wie zum Beispiel die Märzrevolution im 

175. Jubiläumsjahr – als Teil unser Geschichtskultur 

präsentiert und inszeniert? Dazu hat die moderne Ge-

schichtsdidaktik eine klare Vorstellung: „Geschichte“ 

wird stets „erzählt“, also über konkrete Narrationen 

präsentiert13, die bei entsprechender Plausibilität den 

Charakter eines prägenden „Narrativs“ oder gar einer 

sinnstiftenden „Meistererzählung“14 gewinnen können. 

Von welchem konkreten methodischen Ausgangspunkt 

kann und soll die deutsche „Demokratiegeschichte“ „er-

zählt“ werden? Als kontextualisierte Ereignisgeschich-

te, als ein Veränderungsprozess von Strukturen oder als 

eine analytische Betrachtung von Akteuren und ihren 

Handlungsspielräumen? Es ist klar, dass diese Aufglie-

derung keine trennscharfe Differenzierung darstellt, 

da alle drei Ebenen natürlich stets auch miteinander 

verzahnt sind – es geht somit vor allem um die Frage 

eines didaktisch sinnvollen Ausgangspunktes.

Im Titel zu dieser Tagung werden die revolutio-

nären Ereignisse 1848/49 selbstsicher als ein „Mei-

lenstein“ demokratischer Entwicklung in Deutschland 

markiert. Dies ist bei einer langfristigen Betrachtung 

der strukturellen Entwicklung von Demokratie und Par-

lamentarismus in Deutschland sicherlich gerechtfertigt. 

Rückt man dagegen die konkreten politischen Ziele der 

radikalen demokratischen Wortführer der Märzrevolu-

tion in den Mittelpunkt der Betrachtung, so ergibt sich 

eine andere Bilanz, wie Rüdiger Hachtmann 2002 sehr 

pointiert formuliert hat: „Die Revolution endete nicht 

mit einem ‚halben Sieg‘. Sie scheiterte.“15 

Zugleich stellt für Hachtmann „1848“ aber auch 

eine „Epochenschwelle zur Moderne“ dar – eine Sicht-

weise, die in der Forschung der letzten Jahrzehnte stark 

betont worden ist.16 Weitgehende Einigkeit besteht da-

rüber, dass zum Beispiel die bäuerlichen Protestbewe-

gungen zu den „Gewinnern“ der Revolution zählten, 

da die meisten der noch verbliebenen feudalen Lasten 

beseitigt wurden. Frank Lorenz Müller hat insgesamt 

betont, dass „der Sieg der Gegenrevolution im Sommer 

1849 weder Leichenstarre noch Friedhofsruhe bewirkt“ 

habe. „Deutschland blieb im Wandel.“17 Denkt man, wie 

etwa Dieter Hein, das politische Scheitern der Revolu-

tion und die in der Folgezeit dennoch erreichte Besei-

tigung des gesellschaftlichen Reformstaus zusammen, 

so kann man die Ereignisse von 1848/49 als „eine wich-

tige Durchgangsstation auf dem Weg zur Moderne“18 

interpretieren. Da an dieser Stelle der Raum fehlt, um 

die Forschungsdebatten zur Märzrevolution weiter zu 

vertiefen, wird im Folgenden die Frage fokussiert, was 

aus den hier nur angedeuteten Ambivalenzen für die 

didaktische Präsentation folgt.

:Wii�X_e]hWÒiY^[�Pk]�d][�[_d[�m_Y^j_][�<kdaj_ed�

für die historisch-politische Bildung haben, spiegelt sich 
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in der Ausstellungspraxis unserer Zeit sehr deutlich wi-

der. Bezogen auf das Thema „1848“ ist damit allerdings 

auch ein Vermittlungsproblem verbunden: Beim Besuch 

der einschlägigen Gedenkorte oder beim Surfen durch 

die Internetauftritte der Erinnerungsstätten drängt 

i_Y^�Z_[�<hW][�Wk\"�m_[�Z_[�pW^bh[_Y^[d�X_e]hWÒiY^[d�

Beispiele des Scheiterns, die notwendigerweise im Mit-

telpunkt vieler Narrationen stehen müssen, didaktisch 

fruchtbar gemacht werden können. Was bewirkt es bei 

jungen Betrachterinnen und Betrachtern, die sich mit 

den Geschehnissen vor 175 Jahren beschäftigen, wenn 

i_[�_c�HW^c[d�[_d[h�X_e]hWÒiY^[d�7dd�^[hkd]�[h\W^-

ren, dass zahlreiche Freiheitskämpfer standrechtlich 

erschossen, ins Zuchthaus gesteckt, ins Exil getrieben 

oder zumindest ihrer bürgerlichen Existenz beraubt 

wurden? Für eine Erinnerungskultur, die nicht nur abs-

trakte Strukturveränderungen aufzeigen will, sondern 

WkY^�ZkhY^�X_e]hWÒiY^[�7dd�^[hkd]�Wd�^WdZ[bdZ[�7a-

teure „Geschichte“ nachvollziehbar machen will, ergibt 

sich das Problem, dass Beispiele des Scheiterns, des 

zum-Opfer-Werdens wenig attraktiv sind für ein moti-

vierendes Demokratielernen.19 Welche positiven bio-

]hWÒiY^[d�=[iY^_Y^j[d�a�dd[d�Ä�`[di[_ji�bWd]\h_ij_][h�

struktureller Betrachtungen – denn über „1848“ erzählt 

werden? Andererseits ist sehr zu Recht kontrovers dis-

kutiert worden, ob „Demokratien Helden brauchen“20 

oder nicht auch eine „postheroischen Demokratiege-

schichte“21 Sinn machen kann. Dieser Frage wird im 

zweiten Teil dieses Beitrages anhand eines konkreten 

Beispiels nachgegangen.

Demokratiegeschichte regional – 
„1848“ anhand biografischer  
Fallbeispiele vermitteln
Für einen konkreten Fall, Demokratiegeschichte zu 

vermitteln, lohnt sich ein Blick auf die regionale Ebe-

ne: In der Mittelstadt Verden, die mit ca. 30.000 Ein-

wohner:innen zwischen Bremen und Hannover liegt, 

entsteht ein „Demokratielabor“, welches als Lernort 

:[ceahWj_i_[hkd]ifhep[ii[�Wd^WdZ�X_e]hWÒiY^[h�<Wbb-

beispiele darstellen möchte. Dies geschieht für den 

Stadt- und Landkreis Verden bezüglich der inhaltli-

chen Auswahl unter zwei Fragestellungen: Welche bio-

]hWÒiY^[d�<WbbX[_if_[b[�_bbkijh_[h[d�P�ikh[d"�Z_[�Ä�m_[�

oben beschrieben – in einer Demokratiegeschichte im 

Verständnis als Parlamentarismusgeschichte gewirkt 

haben? Aber auch: Welche Personen stehen für demo-

kratische Bewegungen, Werte, Ideen und Anliegen, die 

in und auf Verden gewirkt haben und dienen im ent-

stehenden Demokratielabor dazu, das Geschichtsbe-

wusstsein vor Ort zu stärken? Ausgehend vom Prinzip 

des forschenden Lernens sollen die ausgewählten bio-

]hWÒiY^[d�<WbbX[_if_[b[�Z_[�8[ikY^[dZ[d�ZWX[_�kdj[h-

stützen, „die überindividuelle Welt in biographischen 

Ckij[hd�pk�h[Ó[aj_[h[d$Æ22 

Ohne eine erzählende Darstellung mit fertiger 

Deutung vorzugeben, soll im Demokratielabor ein For-

iY^kd]i#�kdZ�H[Ó[n_edifhep[ii��X[h�:[ceahWj_[�][i-

tern und heute sowie über die eigene Rolle in diesem 

politischen System angeregt werden. Kern dabei ist, 

Prozesse der Demokratisierung, aber auch der Demo-

ahWj_[][\�^hZkd]"�Wd^WdZ�if[p_ÒiY^[h�B[X[di[h\W^hkd-

][d�pk�if_[][bd�kdZ�Z[d�8[ikY^[dZ[d�Z_[�X_e]hWÒiY^[d�

Fallbeispiele als roten Faden im Lernort an die Hand 

zu geben. Sie stellen beim Besuch im Demokratielabor 

somit einen Bezugspunkt in den teilweise komplizierten 

kdZ�l[hÓeY^j[d[d�PkiWcc[d^�d][d�Z[h�:[ceahWj_[-

geschichte, sowohl regional auch über überregional, dar. 

Das inhaltliche Spektrum, welches Demokratiegeschich-

j[��X[h�X_e]hWÒiY^[�<WbbX[_if_[b[�[hp�^b[d�kdZ�WXZ[-

cken soll, wirft daher unterschiedliche Betrachtungs-

weisen und Ansatzpunkte auf: Haben die Personen sich 

einem Umstand gebeugt oder bewusst widerstanden? 

Haben sie anderen Menschen geholfen oder diese ge-

fährdet? Welche Aussagen trafen sie über ihre Motivati-

onen, welche Zäsuren lassen sich in ihren Lebensläufen 

entdecken? Gleichzeitig werden auch individuelle, für 

Demokratiegeschichte allerdings trotzdem relevante 

<hW][d�Wd�Z_[�8_e]hWÒ[d�][ij[bbj"�m[dd�8[ikY^[dZ[�
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beispielsweise die Hexenverfolgung im frühneuzeit-

lichen Verden betrachten, über Frauenrechtlerinnen 

des frühen 20. Jahrhunderts reden, Täter:innen des 

DWj_edWbiep_Wb_ickiÈ�lehÒdZ[d�eZ[h�[_d[c�L[hZ[d[h�

Politiker während der Nationalversammlung in der 

Paulskirche nachforschen. So wird die Ebene des abs-

trakten Nachdenkens über Demokratie verlassen, um 

dem Vorkommen dieses Themas in individuellen Le-

bensläufen nachzuspüren. An diesem Punkt können 

didaktische Angebote ansetzen, um neben der demo-

kratiegeschichtlichen Bildung auch den Transfer in die 

Lebenswelt der Besucher:innen vorzunehmen, demo-

kratische Verhaltensweisen zu trainieren und für eine 

aktive Geschichtskultur zu werben.

7kY^�Wk\�Z[h�;X[d[�Z[h�X_e]hWÒiY^[d�<WbbX[_if_[b[�

ist die multiperspektivische Betrachtung von zentra-

ler Bedeutung: Nicht nur Heldengeschichten sollen im 

Lernort thematisiert werden, wenn die Demokratie-

geschichte einer Stadt beleuchtet werden soll. Auch 

Täterinnen und Täter, aber vor allem viele Grauzonen 

und Ambivalenzen menschlichen Handelns spielen eine 

Rolle bei der Entwicklung der Demokratie – dies lässt 

i_Y^�Wd�8_e]hWÒ[d�]kj�]h[_\XWh�cWY^[d$�>WdZbkd]i-

spielräume, Zwischentöne, eventuelles Scheitern und 

auch kleine oder nur kurzweilige Erfolge in den bio-

]hWÒiY^[d�<WbbX[_if_[b[d�iebb[d�Z_[�8[ikY^[h0_dd[d�Wd_-

mieren, nicht nur das „Ideal einer linearen Heldenbio-

graphie“ 23 zu betrachten, sondern die Ambivalenzen 

des menschlichen Handelns aus der Perspektive der 

Demokratiegeschichte zu erforschen. Die Besucher:in-

nen sind dabei eingeladen, sich aktiv den Lernort anzu-

eignen, eigene Schwerpunkte vor Ort zu setzen sowie 

Fragen und Ideen für ihre eigene Rolle in der heutigen 

Demokratie zu verhandeln und mitzunehmen.

Im entstehenden Demokratielabor in Verden könn-

te so eine Person, anhand derer Besucher:innen die 

Demokratiegeschichte erforschen können, der Jurist Dr. 

Friedrich Lang sein. Dieser fungierte als Alterspräsident 

der ersten Sitzung der deutschen Nationalversammlung 

in der Paulskirche am 18. Mai 1848 und eignet sich somit 

als „roter Faden“ für das Thema der Märzrevolution 

1848/49. Lang, geboren 1778 in Lübeck, bekleidete von 

1807 bis 1852 das Amt des Stadtrichters in Verden und 

vertrat die Stadt seit 1833 in der zweiten Kammer der 

Ständeversammlung in Hannover; 1848 wurde er zum 

Präsidenten ebendieser.24 Lang sei, so im „Verdener 

Lesebuch“, „im Hannoverlande eine der bedeutendsten 

Persönlichkeiten der liberalen Bewegung jener Epoche 

gewesen.“25 Gemeinsam mit seinem Schwiegersohn, 

dem Juristen Dr. Louis Matthaei, führte Lang den wäh-

rend der Revolutionszeit gegründeten Volksverein in 

Verden. 

Von Langs Rolle als Alterspräsident, in welcher 

er die erste Sitzung in der Paulskirche eröffnete, ist 

weniger bekannt. Er wurde, so notiert es Karl Nerger, 

in Vertretung für den Kabinettsrat Rose in das Parla-

c[dj�][m�^bj�kdZ�_^c�Ò[b�Z_[�Hebb[�Z[i�7bj[hifh�i_-

denten zu, nachdem der eigentlich älteste Vertreter 

der Nationalversammlung die Wahl abgelehnt hatte.26 

Die Überlieferung seiner Eröffnungsrede lässt ihn als 

eher gemäßigt in seinen revolutionären Idealen er-

scheinen, so mahnte Lang: „Sie aber, meine Herren, 

bitte ich, beizutragen, was in Ihren Kräften steht, daß 

wir ihn [diesen Beruf, Anmerk. d. Verf.] in keiner Weise 

verfehlen, daß wir ihn nicht verfehlen, indem wir uns 

überstürzen in Ideen, die einer Zeit angehören, die noch 

nicht da ist; aber noch weniger, indem wir festhalten 

an Dingen, die untergangen sind.“ 27 Langs Rede in 

der Paulskirche schien allerdings in der Unruhe un-

terzugehen, so berichtet der Breslauer Abgeordnete 

Theodor Paurs: „Es entstand ein so schauderhafter, 

herzzerreißender Lärm […  , eine solche Verwirrung, 

daß mir nicht wohl dabei wurde.“28 Lang konnte der 

Stimmung im Saal nicht Herr werden, die während und 

nach seiner Rede ausbrach, er war „mit dieser Aufgabe 

offenbar überfordert, und so drohte die Versammlung 

aufgrund der noch fehlenden Geschäftsordnung völ-

lig ins Chaos abzugleiten.“29 Friedrich Lang, der sich 

„mit ganzem Herzen den Ideen dieser Revolution ver-

schrieben hatte“30, wurde noch zwei weitere Male in 

Revolution & Demokratiegeschichte
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die Ständeversammlung abgeordnet; er zog sich Ende 

Januar 1849 aus Frankfurt nach Hannover zurück und 

lebte bis zu seinem Tod im Jahr 1859 in Verden. 

Langs Rolle im Kontext des Revolutionsjahres 1848 

zeichnet sich gerade durch die Ambivalenz als Fall-

beispiel im Lernort heraus: Multiperspektivität stellt 

in der Erinnerungskultur im Allgemeinen und beim for-

schenden Lernen im Speziellen einen wichtigen Pfeiler 

des Demokratielernens dar. Eine moderne Demokratie-

geschichte sollte nicht nur aus den stereotypen Helden 

bestehen, sondern eine Vielfalt von Personen zulas-

i[d"�Wki�Z[h[d�8_e]hWÒ[d�Z_[�B[hd[dZ[d�ZWi�B[X[d�_d�

einer Demokratie, das Kämpfen um eine Demokratie 

und manchmal, wie in diesem Falle, auch das Scheitern 

von revolutionären demokratischen Ideen herausarbei-

j[d�a�dd[d$�A[_d[i\Wbbi�Z_igkWb_Òp_[hj�i_Y^�Z_[�8_e]hWÒ[�

Friedrich Langs durch die ambivalente Betrachtung 

für ein forschendes Lernen im Demokratielabor – sie 

bietet stattdessen eine Möglichkeit, den Einsatz für 

demokratische Ideen aus unterschiedlichen Blickrich-

tungen zu erforschen. Diese Multiperspektivität kann 

auch herausfordern: Sie erlaubt es nicht, Besuchenden 

eine klare Antwort oder Handlungsmaxime zu geben, 

wie sie sich in oder zu einer Demokratie zu verhalten 

haben. Anstatt schwarz-weißer Betrachtung müssen 

auch die Grauzonen erwähnt werden, die menschliches 

Handeln in einer Demokratie abbilden. 

Das bewusste Weglassen einer „Anleitung“ für 

die Demokratie sollte im geplanten Lernort demnach 

kommuniziert und durch verschiedene Workshop-Kon-

p[fj[�X[WhX[_j[j�m[hZ[d$�Ie�m_hZ�ZWi�X_e]hWÒiY^[�<Wbb-

beispiel – oder: der rote Faden – zum Hilfswerkzeug 

der Besuchenden, um nach Anknüpfungspunkten für 

ihre eigenen Handlungsspielräume zu suchen. Im Falle 

Friedrich Langs bedeutet dies, die Ausschnitte seines 

Lebens nicht einfach zu erzählen, sondern Besuchende 

i[bXij�[djiY^[_Z[d�pk�bWii[d0�;cfÒdZ[d�i_[�Z_[�d_Y^j�

sehr ruhmreiche Eröffnungsrede als Scheitern? Oder 

schätzen sie es als Erfolg ein, in einer Zeit politischen 

Umbruchs eine solche Rolle auszufüllen? Wie bewerten 

sie Langs Teilnahme an der Revolutionsbewegung als 

solches? Hier könnte auf aktuelle Revolutionsbestre-

bungen wie beispielsweise im Iran Bezug genommen 

werden, um das Demokratieverständnis und die Not-

wendigkeit, sich für die Demokratie einzusetzen, zu 

stärken.

FhWaj_iY^�a�ddj[�Z_[�7hX[_j�c_j�BWd]i�8_e]hWÒ[�_c�

Demokratielabor anhand verschiedener Fragestellun-

gen erfolgen: Welche Stationen seines Lebens könnten 

seinen Einsatz für die Demokratie befördert haben? Vor 

allem die Juristerei könnte hier ein spannender Dis-

kussionspunkt sein. Verschiedene Veröffentlichungen 

zu seiner Arbeit und seinen politischen Ansichten – vor 

allem im Zuge der Märzrevolution – können den Besu-

chenden als Quellen angeboten werden. So kann einer-

seits die Ebene der Gesetzgebung und der politischen 

Rahmenbedingungen zu Langs Wirkungszeitraum er-

arbeitet werden, aber auch Langs persönliche Inter-

pretation seiner Rolle als Jurist einen Einblick in seinen 

Gestaltungswillen der politischen Verhältnisse geben. 

Die politische Zusammenarbeit mit seinem Schwieger-

sohn könnte ebenfalls Ansatzpunkt für Diskussionen 

sein – so ist, neben dem Initiieren gemeinsamer Pro-

jekte, auch ein Bespiel von politischen Meinungsver-

schiedenheiten zwischen Friedrich Lang und seinem 

Schwiegersohn dokumentiert. Methodisch eingebettet 

könnte diese Station aus Langs Leben einen Anknüp-

fungspunkt in der Arbeit mit Besuchenden bilden und 

ihre Lebensrealität in der heutigen Demokratie mit der 

politischen Arbeit der Familie Lang in der Mitte des 19. 

Jahrhunderts auf familiärer Ebene verknüpfen. Archi-

valische Quellen der Familie des Schwiegersohns, die 

in Verden vorhanden sind, würden sich an dieser Stelle 

als weitere Perspektiverweiterung eignen. 

Aber auch: Welche Schlüsse hinsichtlich Langs 

Wertevorstellungen lässt seine Eröffnungsrede in der 

Paulskirche zu? Lerngruppen haben hier die Chan-

ce, eine Analyse der Rede mit übergreifenden Infor-

mationen zu den Zielen und Ideen des Revolutions-

geschehens und den verschiedenen Akteur:innen zu 
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verknüpfen. Auf medialer Ebene bestünde die Mög-

lichkeit, die stenographisch übermittelte Rede Fried-

rich Langs durch einen Sprecher zu vertonen und als 

Hörbeispiel nutzbar zu machen – dieses kann, je nach 

technischer Ausstattung, über Hörduschen im Lernort, 
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scheinbar überforderter Alterspräsident am 18. Mai 

1848 in der Paulskirche in Frankfurt? Auf diese Weise 

soll das Revolutionsgeschehen niederschwellig über die 
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P.  B.: Mein Name ist Peter Brunner. Ich habe das Ver-

gnügen, dieses Gespräch zu moderieren, das ich ungern 

ein Streitgespräch nennen möchte. Mal sehen, ob es 

eins wird oder nicht. Ich leite das Museum Georg Büch-

ner, im Geburtshaus Büchners in Riedstadt-Goddelau.

Ich hätte zu Georg Büchner und dem, was wir heu-

te vielleicht Reenactment nennen, später noch was zu 

sagen, möchte aber zunächst die beiden Menschen 

rechts und links bei mir auf dem Podium vorstellen. 

Frau Dr. Professor Jureit hat von 1983 – 1989 Geschich-

te, Theologie und Sozialpädagogik in Münster studiert, 

war dann wissenschaftliche Mitarbeiterin der KZ-Ge-

denkstätte Neuengamme, 1998 in Hamburg promoviert 

über Erinnerungsmuster. Dann waren Sie Post-Dok-

torandin an der Uni Bielefeld und haben dann ein For-

schungsprojekt an der Uni Hamburg betreut. Mitarbei-

terin am Hamburger Institut für Sozialforschung seit 

2004, Gast-Wissenschaftlerin der Hamburger Stiftung 

zur Förderung von Wissenschaft und Kultur. Herzlich 

willkommen.

Und Professor Hochbruck auf der anderen Seite. 

Ein 1959 in Aachen geborener Amerikanist, hat Eng-

lisch und Deutsch an der Albert-Ludwigs-Universität 

in Freiburg studiert, 2001 habilitiert in Stuttgart, seit 

2003 Professor für Nordamerikanische Philologie in 

Freiburg im Breisgau. 

Beide haben sich in den letzten Jahren gelegent-

lich mit verschiedenen Formen von dem beschäftigt, 

über das wir jetzt sprechen wollen, weil wir nicht genau 

wissen, welchen Namen wir ihm geben sollen.

Ob es denn Geschichtstheater ist oder Reenact-

ment oder ob das zwei verschiedene Dinge, Erschei-

nungsformen der Auseinandersetzung mit Geschichte 

sind. Vielleicht noch eine kurze Erinnerung, warum ich 

Ulrike Jureit / Wolfgang Hochbruck / Peter Brunner

Chancen und Grenzen 
populärer Vermittlung 
(Reenactment): ein Streitgespräch

Mit Dr. Ulrike Jureit, 
Hamburger Stiftung zur Förderung

von Wissenschaft und Kultur 

& Prof. Dr. Wolfgang Hochbruck, 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 

Moderiert von Peter Brunner,
Museum Büchnerhaus
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glaube, ich hätte vielleicht ein bisschen was mit dem 

Thema zu tun. Ich hatte vor über 40 Jahren das Vergnü-

gen, eine Lesung zu organisieren mit einem mir völlig 

unbekannten Autor, der was über Römer machen wollte, 

und es erschien dann ein siegfriedhafter Hüne, der vor 

seiner Lesung eine Garderobe forderte, was eher un-

gewöhnlich ist, und zwölf Minuten später als römischer 

Legionär auftrat. Das war Marcus Junkelmann, den Sie 

wahrscheinlich kennen, der das bis heute tut und der 

eben tatsächlich, indem er mit archäologischen Expe-

rimenten arbeitet, versucht, uns seinen Forschungs-

gegenstand nahezubringen. 

Frau Jureit, was ist für Sie der Grund, sich damit 

auseinanderzusetzen, wie Menschen sich auf theatra-

lische Art der Geschichte bemächtigen?

U. J.: Zum einen hat dieses Projekt den Hintergrund, 

dass ich mich bereits vorher und schon seit vielen Jah-

ren mit verschiedenen Formen von Geschichtsaneig-

nung sowie mit geschichtspolitischen Themen u.a. mit 

der Berliner Mahnmalsdebatte beschäftigt habe, also 

insofern ist das breitere Thema schon viele, viele Jahre 

vorher da gewesen. Dieses Projekt konkret war eigent-

b_Y^�Wc�7d\Wd]�m_hab_Y^�ie�[_d["�_Y^�iW]È�`[jpj�cWb"�Òn[�

Idee, aus dem Gefühl heraus, ich schaue mir mal an, was 

beim Reenactment eigentlich passiert? Da passiert ja 

etwas, was es in dieser Form, in dieser Intensität und in 

diesem Ausmaß, was auch die Anzahl der Akteure an-

geht, vorher zumindest in Europa so nicht gegeben hat. 

Das war der Beginn, und dann ist aus dieser Neugierde 

eben ein Forschungsprojekt hervorgegangen, das sich, 

wie ich das nenne, mit dem Nachleben von Krieg und 

Gewalt im Reenactment befasst. Ich habe mir vor allem 

Gefechte, Schlachten, Kriegshandlungen des 19. und 

20. Jahrhunderts, wie sie heute nachgespielt werden, 

angeschaut, und daraus ist dieses Buch entstanden.

P.  B.: Herr Hochbruck, hat vorhin, als wir hierher zusam-

menkamen, eine große Tasche auf die Bühne gestellt. 

Ich hatte kurz die Idee, er wollte vielleicht eine Uniform 

anziehen. Deshalb stelle ich diese Frage jetzt nochmal: 

Was ist der Gegenstand ihres Interesses?

W. H.: Wir beobachten in der Spätmoderne in vielen 

Bereichen, gerade auch Wissenschaftsbereichen eine 

Dehierarchisierung. Eigentlich fast überall außer da, 

wo es wirklich darauf ankommt, nämlich beim Geld, also 

bei der Wirtschaftsmacht. Diese Dehierarchisierung er-

fasst auch die Historiographie. Und zwar insofern, als 

es ja auch früher schon Formen gegeben hat, in denen 

Geschichte wiederaufgeführt wurde. Da ist ein sehr 

schönes Kapitel in dem Buch von Frau Jureit über Pa-

geants, also über Festumzüge/Festaufzüge, die waren 

aber immer noch alle minutiös von oben durchgeplant, 

durchorganisiert, durchchoreographiert. Das, was sich 

heutzutage Reenactments nennt, ist das nicht, sondern 

das ist eine Form der Geschichtsaneignung von unten, 

die es tatsächlich in dieser Form vorher nicht gege-

ben hat und die insofern faszinierend ist, als in dem 

Moment, wo einer, auch wenn er nur spielen will, wenn 

der sich diese Uniform anzieht, bereits eine geschichts-

didaktische Handlung vornimmt. Und irgendwann fängt 

die an auf die Menschen zurückzuschlagen.

Heute Morgen dieses Modell von Ben Christian 

war sehr schön:  Er hat angefangen mit Lernen und 

Vermitteln und dann kam Erleben und Probieren und 

dann kam Spielen. Bei den Reenactments geht es an-

dersrum. Die fangen an mit Spielen, dann kommt das 

;hb[X[d�kdZ�ZWi�7d\Wd][d�ZWh�X[h�pk�h[Ó[aj_[h[d�kdZ�

meistens kommt dann die Stufe, wo sie mehr wissen 

wollen darüber, was sie da eigentlich machen. Nicht 

alle. Es gibt durchaus die Ganzjahreskarnevalisten und 

Kostüm-Camper, aber ich habe viele Leute kennenge-

lernt, die so diesen Weg gegangen sind oder vielleicht 

auch von der Wissenschaft herkamen und sich dafür 

interessierten. Das war mein Weg und so bin ich da rein-

gekommen. 1994 unsere Hochzeitsreise, meine Frau 

sitzt übrigens da hinten, und wir treffen in Davenport, 

Iowa, auf ein Reenactment. Wir waren eigentlich für 

etwas ganz anderes da.
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Hat mich fasziniert. Ich habe damals über die Er-

innerungsgeschichte des Amerikanischen Bürgerkriegs 

geschrieben, habe deshalb angefangen, Notizen zu ma-

chen, Leute zu fragen hier, da und dort. Irgendwann 

sagt einer: Weißt du was, wenn du wissen willst, was uns 

daran so fasziniert, dann hier, probier‘ mal die Jacke 

an, und da ist die Hose. Die Hose passte mir nicht. Also 

hab‘ ich mir selber eine gekauft. Hab‘ ich heut noch. 

Hier die Mütze (holt die Mütze aus der Tasche und setzt 

sie auf) passte mir auch nicht. Und ja, zehn Minuten 

später stand ich an einer 12-Pfünder-Kanone aus dem 

Amerikanischen Bürgerkrieg als Nummer vier, hinten 

am Hebebaum, weil ich ziemlich groß bin, und sah die 

da über das Feld auf mich zukommen… Und das war 

dieser irre Moment, dieses: So ähnlich könnte es aus-

gesehen haben.

P.  B.: (Zu Dr. Jureit) Das ist doch ihr Stichwort, oder? 

Geschichtstheater, wie sie das nennen, „ist eine An-

sammlung weißer Männer, die im Reenactment unkri-

tisch militaristische Handlungen und Verhalten aus-

leben, die im Alltag nicht/nicht mehr zur Verfügung 

stehen.“

U. J.: Das ist kein Zitat, denn Formulierungen wie „An-

sammlung weißer Männer“ würde ich nicht benutzen 

und es wäre sachlich auch nicht für alle Bereiche zu-

treffend. Meine Beobachtungen beziehen sich auf eine 

ganz bestimmte Art von Reenactment und vielleicht 

sollten wir darüber kurz reden. Im Groben können wir 

drei Formate unterscheiden. Das eine sind die klassi-

schen historischen Reenactments, also das Nachspielen 

von komplexen Handlungsabläufen, insbesondere von 

Schlachten und Gefechten. Dort haben wir es sowohl 

mit Einzelpersonen als auch mit Gruppen zu tun, die 

in der Regel organisiert sind und die sich auch jen-

seits dieser öffentlichen Darbietungen privat treffen, 

bestimmte Dinge einüben, die sehr viel Zeit, sehr viel 

Energie, sehr viel Aufmerksamkeit und auch sehr viel 

Geld investieren, um sich mit dem, was sie dort tun und 

mit dem historischen Bezugsereignis, nenne ich das 

jetzt mal, beschäftigen. 

Das zweite Format würde ich davon unterscheiden. 
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sogenannte Living History ist doch noch etwas anders 

ausgerichtet. Sie orientiert sich nämlich stärker an ei-

nem Vermittlungsauftrag, insbesondere im musealen 

Kontext, beispielsweise umfasst das die Vorführung 

bestimmter Kulturtechniken oder das Darstellen von 

historischen Lebenswelten. Dazu gehören auch Ich-Er-

zähler, also Menschen in Kostümen, in Uniformen, die 

eine Art Storytelling machen. Das sind eher Formate, 

die auf Vermittlungsarbeit zielen. 

Den dritten Bereich würde ich dahingehend ab-

grenzen, dass Reenactment auch als Kunstform exis-
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teraufführungen oder zum Aktionstheater. Da sind 

die Formen eben auch sehr unterschiedlich. Darüber 

werden wir heute wahrscheinlich weniger reden, aber 

ich glaube es ist wichtig, wenn wir auch kritische Argu-

mente austauschen, dass wir unterscheiden, worüber 

wir genau reden. Meine Forschungen beziehen sich 

überwiegend auf das Nachspielen von Krieg und auf 

die Nachahmung einer soldatischen Kultur, was in die-

sen Gruppen teilweise intensiv praktiziert wird, nicht 

so stark in Deutschland, aber wenn man nach Groß-

britannien schaut, haben wir da eine sehr ausgeprägte 

Szene, die militärisch alles nachspielt von William the 

Conqueror bis zum Falklandkrieg. Das muss man meiner 

Meinung nach auch unter dem Gesichtspunkt vorherr-

schender Männlichkeitsvorstellungen und soldatischer 

Ideale sowie hinsichtlich des dort sichtbaren Wunsches, 

Krieg zu erleben, interpretieren.

P.  B.: Ja, und jetzt müssen Sie sozusagen zwei verschie-

dene Phänomene gleichzeitig beantworten. Wir haben 

auf der einen Seite jetzt den Versuch unternommen, mit 
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verständigen, worüber wir eigentlich reden und auf der 

anderen Seite ist das mit den alten weißen Männern ja 
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auch noch offen und da dürfen Sie schon auch noch mal 

drauf antworten.

W. H.: Ich dachte, ich hake vielleicht genau da ein. Diese 

künstlerische Form ist ziemlich spannend. In dem Buch 

von Ulrike Jureit ist ein Unterkapitel zu einer Aktion 

von Jeremy Deller, der am 1. Juli 2016 in verschiedenen 

Städten Großbritanniens junge Männer hat auftreten 

lassen, in den Uniformen der britischen Armee des Ers-

ten Weltkrieges, die irgendwo rumstanden, am Bus war-

teten, einkaufen gingen und so, nicht sprachen, dabei 

also nicht interagierten außerhalb der eigenen Gruppe 

und die auf Anfrage den Leuten eine Karte in die Hand 

drückten, mit ihrer Identität. Alle diese Männer, die sie 

darstellen, waren am 1. Juli 1916 an der Somme gefallen. 

Die Britische Armee hatte an diesem Tag 60.000 Mann 

Verluste an Toten, Verwundeten, Vermissten und den 

in deutsche Gefangenschaft Geratenen.

Das hat eine ziemliche Welle ausgelöst. Also da 

waren dann das didaktische Element und das Lernen 

auf der Seite der Leute, die die gesehen haben, ob de-

ren Vorfahren 1916 überhaupt schon in Großbritannien 

gewesen waren oder nicht. Aber vielfach war es so, dass 

das eben auch Erinnerungen ausgelöst hat an Vorfah-

ren. Deller hatte schon mal etwas ähnliches gemacht. 

Es bezog sich auf 1984 und zwar die sogenannte Batt-

le of Orgreave, eine Schlacht zwischen Bergarbeitern 

und der Polizei während des Bergarbeiterstreiks. Der 

eine oder andere erinnert sich vielleicht noch daran, 

diese ziemlich saublöde Geschichte, die damals gelau-

fen ist, wo Margaret Thatcher die Arbeiter gnadenlos 

ausgenutzt hat, um das Rückgrat der Gewerkschaften 

zu brechen. Das interessante an diesem Reenactment 

war, dass eine Reihe von Leuten, die 1984 dabei waren, 

auf der Polizeiseite mitgespielt haben. Die haben sie 

als Polizisten auftreten lassen, weil sie Angst hatten, 

sie könnten unter Umständen versuchen, im Reenact-

ment zu gewinnen, was sie im Original verloren hat-

ten. Übrigens probieren das auch gelegentlich mal die 

Franzosen mit Waterloo und die Konföderierten mit 

Gettysburg. Aber das nur nebenbei. 

Das hatte einen Effekt, den ich höchst spannend 
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ments wohlvermerkt, also nicht bei diesen vermitt-

lungsorientierten Formen, sondern den spielorien-

tierten Formen. Die Leute müssen die andere Uniform 

tragen und setzen sich deswegen mit der anderen 

Identität auseinander. Das fehlt in Ihrem Buch über den 

Amerikanischen Bürgerkrieg. Da gibt es vor allen Din-

gen im tiefen Süden ähnliche Situationen. Versuchen 

Sie mal jemanden im tiefen Süden dazu zu bringen, 

eine Yankee-Truppe zu spielen. Also müssen die, damit 

sie an den Veranstaltungen genug Blaue haben, einen 

Tag in Blau kommen und werden dann vorhersagbar 

vom Publikum, das das nicht weiß, beschimpft, ange-

spuckt und so weiter, und setzen sich daraufhin auf 

einmal mit der Situation der Unions-Soldaten in die-

sem Süden da unten auch während des Krieges schon 

auseinander. Und mir hat einer gesagt, wenn es nicht 

meine eigene, wenn es nicht die Farm meiner eigenen 

Großeltern wäre, würde ich sie anstecken. Was den 

Unions-Soldaten ja immer vorgeworfen wird. Das ist 

der totale Bertolt Brecht, Lehrstück Theorie, ohne dass 

man irgendjemandem was hat davon erzählen müssen, 

wie das funktioniert. Im Gegenteil, ich habe versucht 

denen zu erklären, dass das Einarbeiten in die Rolle des 

anderen ist und sowas.

Da ist ein geschichtsdidaktisches Moment drin, 

das man, meine ich, nutzen kann. Das ist jetzt eine Auf-

forderung an die Geschichtsdidaktiker hier im Raum. 

Wir greifen, glaube ich, immer noch viel zu kurz, wenn 

wir versuchen, etwas zu vermitteln. Gucken wir doch 

mal, was wir von diesen Formen benutzen können, dass 

die Leute sich das sozusagen selber vermitteln und wir 

müssen das nur so Jiu Jitsu-mäßig ein bisschen orga-

nisieren.

P.  B.: Ist das der Punkt, wo Sie einhaken würden, weil 

Sie erkennen, es könnte sozusagen in der Rolle das 

falsche Ergebnis rauskommen und das sozusagen uns 

Streitgespräch Reenactment
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eine vollkommen andere Form des Blicks auf die Ge-

schichte verschaffen?

U. J.: Ich denke, Rollenspiel als didaktisches Mittel ist ja 

etwas, was durchaus in der Praxis in vielen Zusammen-

hängen üblich ist. Und da gibt es positive, aber da gibt 

es auch weniger gute Erfahrungen. Das ist etwas, was ja 

WkY^�_d�Z[h�:_ZWaj_a�ZkhY^Wki�h[Ó[aj_[hj�m_hZ$�M_h�c�i-

sen aber auch dabei unterscheiden: Es geht zum einen 

darum, was erleben eigentlich die Akteure und wor-

aus besteht für sie das Erlebnis, vor allem hinsichtlich 

ihres Anspruches, den man ja immer wieder von diesen 

Gruppen hört, ihnen gehe es darum, die Geschichte zu 

zeigen, wie sie „wirklich war“. Das ist schon der An-

spruch von sehr vielen Akteuren, obwohl die meisten 

natürlich wissen, dass sie das nicht zeigen können. Und 

damit setzen sie sich und ihr Spiel zu den erinnerungs-

kulturellen Diskursen in Beziehung, die ihre Darbietun-

gen in gewisser Weise legitimieren. Das, glaube ich, ist 

ein wichtiger Punkt, und wir müssen davon wiederum 

unterscheiden, was erleben die Zuschauer durch die 

Aufführung solcher beispielsweise militärischen Ge-

fechte und welche Geschichtsbilder werden darüber 

transportiert. Die vergleichsweise romantische Nachah-

mung von Krieg ist natürlich besonders problematisch, 

schließlich haben wir es mit militärischer Gewalt zu tun. 

Ich habe mir viele solcher Reenactments angeschaut, 

da gab es in der Regel sehr wenige „Tote“ und das hat 

natürlich damit zu tun, dass die Transformation in das 

Spiel zugleich bedeutet, dass kein Reenactor bereits 

nach drei Minuten am Boden liegen möchte. Also das 

Genre selbst setzt bestimmte Rahmenbedingungen und 

da müssen wir schon fragen, inwiefern korrespondiert 

das mit dem Anspruch der Authentizität, der gleich-

zeitig in die Öffentlichkeit getragen wird. Und wir sehen 

ja bei öffentlichen Veranstaltungen und bei Jahres-

tagen wird Reenactment immer beliebter. Diese Dar-

bietungen sind ganz unterhaltsam und dann kommt 

die Rede des Landesvaters oder der Bürgermeisterin 

oder wie auch immer. Da etabliert sich ein Format, bei 

dem man nochmal sehr genau hinschauen muss, was 

das eigentlich für die Entstehung und Verbreitung von 

Geschichtsbildern bedeutet.

W. H.: Also Entschuldigung, aber der Vorwurf, dass 

da nicht genug Blut rumspritzt und Leute tatsächlich 

sterben, das ist so ein bisschen so, als ob man die ka-

tholische Kirche dafür kritisieren wollte, dass da nicht 

wirklich einer gefressen wird.

U. J.: Die Kritik bezieht sich nicht darauf, dass da nie-

mand stirbt, das wäre ja Unfug. Ich habe nur gesagt, 

es liegen am Ende des Spiels relativ wenige „Tote“ auf 

dem „Schlachtfeld“.

W. H.: Ja, aber der Vorwurf kommt in dem Buch fünf-, 

sechsmal, dass das alles nicht gruselig genug sei.

U. J.: Das ist nicht die Kritik.

W. H.: Das waren die Hollywood Filme bis in die 1990er 

Jahre bis zu Steven Spielberg und Saving Private Ryan 

auch nicht. In dem Film Gettysburg, wo so viele immer 

wieder drauf rekurrieren, ist überhaupt kein Blut zu 

sehen, an keiner Stelle. Wäre auch tatsächlich ziemlich 

gruselig und es gibt Leute, die versuchen, da drüber 

weg zu kommen. Wir haben einen Freund, der bei einem 

Feldlazarett einen Arzt spielt, und der hat einen Kum-

pel, der bei einem Motorradunfall den Unterschenkel 

verloren hat. Und wenn er dem das nicht vorhandene 

Bein absägt, fallen regelmäßig Leute in Ohnmacht. Also 

diese Versuche, das tatsächlich drastischer zu machen, 

gibt es durchaus, aber das ist nicht die Idee. Wir haben 

es hier mit einer Theaterform zu tun und nicht mit einer 

tatsächlichen Wiederaufführung, auch wenn manche 

das glauben und manche das behaupten. Das ist erst-

mal Theater, das ist Ritual, aber halt ein entgrenzteres 

Ritual als es die bisherigen Formen gewesen sind und 

insofern eben eine Wiederaneignung von Theater von 

unten. Und so müssen wir damit umgehen.



26

P.  B.: Und ihre Position dazu ist, man kann so viel Thea-

ter spielen wie man will, man darf es nur nicht für Ge-

schichte ausgeben, habe ich das richtig verstanden?

U. J.: Ja, ich muss das schon nochmal korrigieren. Die 

Kritik liegt nicht darin, dass da niemand stirbt, das wäre 

ja völlig absurd, sondern es geht darum, wie der histo-

rische Stoff übersetzt wird. Ich würde das auch eher 

ein ambitioniertes Spiel nennen und kein Geschichts-

theater, weil es zum Theater eben dazu gehört, dass die 

Verfremdung offengelegt wird. Wie wird der historische 

Stoff in das Spiel übertragen? Diese Darstellungen be-

wegen sich eben stets in einem bestimmten Rahmen. 

Und das heißt auch, dass die Reenactments zumindest 

die, die öffentlich sind, familientauglich bleiben müs-

sen, obwohl wir es vielleicht mit einer Schlacht zu tun 

haben, die schlichtweg ein blutiges Gemetzel war. Und 

mit dieser Diskrepanz müssen wir interpretatorisch um-

gehen, vor allem auch dann, wenn Reenactment als ein 

didaktisches Mittel eingesetzt wird.

P.  B.: Der Frankfurter Historiker Günter Barudio hat 

mal den schönen Satz gesagt „die Geschichtswissen-

schaft ist schon deshalb stets eine Werdende, weil sie 

stets eine Wertende ist“. Das schätze ich sehr. Gilt das 

vielleicht im sehr übertragenen Sinn auch für unser 

Thema? Ist es nicht auch da so, dass sich die Frage je-

weils konkret stellt: Ist das eine angemessene Reprä-

i[djWj_ed"�mWi�^_[h�ijWjjÒdZ[j�eZ[h�_ij�[i�ZWi�d_Y^j5

W. H.: Was ist angemessen? Was ist zu welcher Zeit und 

was wird zu welcher Zeit als angemessen empfunden? 

Ich habe immer wieder den Eindruck, als ob die Histo-

riker sich darüber beschweren, dass die Reenactors die 

Unmanierlichkeit besessen haben, ihnen die Deutungs-

hoheit wegzunehmen. Und abgesehen davon, dass das 

„wie es tatsächlich gewesen ist“, im letzten Jahrhundert 

noch etwas war, was als Anspruch die Geschichtswis-

senschaft durchaus vertreten hat. Die hat sich seither 

weiterbewegt. Ja gut, das sind Hobbyhistoriker, die 

kommen da erst hinterher. Das heißt aber nicht, dass 

man nicht von denen im Einzelfall und an manchen 

Ecken tatsächlich mal was lernen könnte. Denn das geht 

zum Teil immersiv in einer Art und Weise vor, die ein 

Historiker in der Eindringtiefe überhaupt nicht leisten 

kann, mal ganz abgesehen davon, dass, wenn man eine 

Stelle haben möchte an der Universität, man sowieso 

eine große Bandbreite haben muss und insofern also 

auch diese minutiöse Eindringtiefe auf ein Regiment, 

oder einen Ort und so weiter überhaupt nicht leisten 

kann. Und da sind die Briten und die Amerikaner uns 

deutlich voraus, wenn es darum geht, solche Citizen 

Scholars mit einzubinden. Bei uns heißt sowas dann 

Hobbyhistoriker und damit ist die Abwertung gleich 

schon mal von vornherein mit drin.

 

U. J.: Das würde ich überhaupt nie in Zweifel ziehen. Ich 

glaube, dass in diesen Gruppen ein ungeheures Wissen 

existiert. Vieles wird intensiv erarbeitet und geht mit 

einem enormen Detailwissen einher, was insbeson-

dere die Ausstattung angeht, Uniformen, Waffen, Ab-

läufe. Das ist ja scheinbar der Reiz und das kann auch 

durchaus historischen Wert beziehungsweise historio-

graphischen Wert erlangen. Das ist überhaupt keine 

Frage. Insofern würde ich Ihnen da auch vollkommen 

zustimmen. Sie sagen, die Historiker betrachten das so 

negativ, weil Reenactment ihnen die Deutungshoheit 

entzieht. Also erstmal würde ich inzwischen wirklich 

anzweifeln, ob Historiker und Historikerinnen heute 

überhaupt noch eine Deutungshoheit in der Öffent-

lichkeit über Geschichte haben, das ist etwas, was wir 

gerade jetzt in Bezug auf die neuen digitalen Medien 

ja nochmal ganz anders diskutieren müssen. Reenactor 

haben diese Deutungshoheit allerdings ebenso wenig.

P.  B.: Und bedauern wir das?

U.J.: Das ist noch die andere Frage. Aber es ist in der 

Tat so, dass der Anspruch seitens der Reenactment- 

gruppen ja ist: Wir setzen uns von der Geschichtswis- 
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i[diY^W\j�WX"�m[_b�ZWi�aefÓWij_]�_ij"�m[_b�cWd�i_Y^�Zehj�

mit Strukturen statt mit Akteuren auseinandersetzt und 

so weiter und sofort. Ich glaube, dass sich so schnell 

ein Gegeneinander aufbaut, obgleich es durchaus auch 

Anknüpfungspunkte geben könnte. Möglicherweise ist 

die Public History, die sich ja jetzt doch relativ neu in 

der Geschichtswissenschaft etabliert, ein Weg, diese 

Formate auch in die historische Forschung stärker ein-

pkX_dZ[d�kdZ�ah_j_iY^�pk�h[Ó[aj_[h[d$

P.  B.: Habe ich richtig verstanden, dass der Vorwurf 

nicht nur auf der einen Seite lautet, die Public Histo-

ry wird von der Wissenschaft nicht ernst genommen, 

sondern Sie sagen: Moment, gerade umgekehrt ist es. 

Ebenso die Public History hört nicht so recht auf die 

Wissenschaft.

W. H.: Ich kann nur sagen, dass ich diese Vorbehalte 

nach wie vor erlebe vonseiten der Geschichtswissen-

schaft. Wie gesagt, ich selber bin keiner, aber ich habe 

mal eine Forschungsgruppe geleitet, beziehungsweise 

ein Projekt innerhalb einer Forschungsgruppe, dass sich 

genau mit diesen Arten, die es gab an Darstellungen 

von historischen Lebenswelten beschäftigte – daraus 

ist dann auch dieses Buch über Geschichtstheater ent-

standen –, und die aber auch versuchte, tatsächlich vor 

allen Dingen mit diesem geschichtsdidaktischen Impuls 

an die Leute ranzukommen, gewisse Qualitätsplafonds 

oder Strukturen einzuziehen und damit zu arbeiten. Wir 

sind dann nicht verlängert worden nach drei Jahren, 

weil wir zu wenig theoretisch waren und zu viel in der 

Praxis arbeiteten. Wir könnten also in der Art und Weise, 

wie die Kooperation laufen könnte, wesentlich weiter 

sein, wenn die Geschichtswissenschaft nicht nach wie 

vor da so störrisch darauf reagieren würde.

P.  B.: Gibt es diese Angst vorm Verlust der Interpreta-

tionshoheit?

U. J.: Es gibt sicherlich Vorbehalte. Das ist überhaupt 

keine Frage. Ich halte es für unklug, dieses ganze The-

ma, wie es viele der Kollegen und Kolleginnen tun, 

einfach an die Seite zu schieben, denn die genannten 

Phänomene und die geschichtskulturelle Praxis sind 

ja unübersehbar. In den Schulen wird das mittlerweile 

praktiziert, ohne Standards, ohne Ausbildung und ohne 

Vorwissen darüber, was möglicherweise sinnvollere 

Formate sein könnten.

P.  B.: 7X[h�ZW�m�hZ[�[h�ZeY^�ZWdd�iW][d"�ZWi�ÒdZ[j�
sich schon.

W. H.: So einfach ist es nicht.

P.  B.: Aha.

W. H.: Das ist eben genau eines der Probleme, das wir 

haben. Die Anforderung vonseiten der Schülerinnen 

und Schüler ist da, dieser Erlebnishorizont Geschichte. 

Irgendwie wissen auch viele der Lehrer: Ja vielleicht 

könnte man sowas machen. Es gibt da auch einzelne 

Ansätze und Programme, die für Schulen geschrieben 

worden sind schon seit den späten 1990er Jahren. Das 

meiste davon ist ein absolut jämmerlicher Schrott. Be-

ziehungsweise, es wird dazu aufgefordert irgendwelche 

Krönungsszenen nachzuspielen, ohne dass die Leute 

auch nur eine Ahnung hätten von der Form zeitgenös-

sischer Ritualhandlungen…

P.  B.: …Beerdigung hätten wir jetzt gerade ganz gut 

zum Nachprobieren.

U. J.: Ja, es gibt auch Reenactments zum DDR-Schul-

unterricht, das ist ziemlich gruselig.

W. H.: Also, das steigt auf Bäume, aber genau, weil man 

diesen Kontakt nicht hat, weil man auch nicht weiß, an 

wen kann man sich tatsächlich wenden? Es ist damals 

2008, ich weiß nicht, ob sich die eine oder andere dran 

erinnert, auch noch was grässlich schiefgegangen. Das 
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hat vielleicht dann auch mit dazu beigetragen, dass wir 

nicht weiterkamen. Paderborn. Diese Ausstellung, wo 

dann einer der Germanen, die man angeheuert hatte, 

seinen Pelz auszog, weil dem Schmerbauch zu warm 

wurde, und auf den Schmerbauch tätowiert war: „Meine 

Ehre heißt Treue.“ Das war natürlich die absolute Ka-

tastrophe in dem Moment. Die Reenactment-Szene lief 

zwar weiter, aber es werden nach meinem Dafürhalten 

eher weniger als mehr. Die jungen Leute vor allen Din-

gen wandern ab ins Videospiel und laufen nicht mehr 

auf dem Acker rum und die Alten spielen mittlerweile 

Veteranentreffen. Ich wäre eigentlich an diesem Wo-

chenende jetzt bei einem Veteranentreffen in München, 

wo wir uns an die Schlachten von Külsheim 1994/95/96 

erinnern.

P.  B.: Ich verstehe.

W. H.: Ich habe nur zwischen 1994/95 und etwa 2001/02 

mitgemacht. Eine Sache, die ich noch mache, weil Sie 

Schule angesprochen haben: Ich gehe tatsächlich in 

Schulklassen und setze mir den Heckerhut auf und 

erzähle von der 1848er Revolution, an der „ich“ teil-

genommen habe und die dann eben niedergeschlagen 

mkhZ["�ie�ZWii�m_h�dWY^�DehZWc[h_aW�Ó�Y^j[d�ckiij[d"�

wo wir dann 1861 konfrontiert sind mit der Situation: 

Entweder man greift wieder zur Waffe oder man kann 

gerade wieder aufpacken und verschwinden. 

Und dann spiele ich also eine Figur, die es tatsäch-

lich mehr oder weniger gegeben hat und erkläre, wie die 

dann eine Kompanie aufgestellt hat. So wie es mindes-

tens 44 Obersten, 11 Brigadegeneräle und fünf General-

majore der Unions-Armee gemacht haben, die alle einen 

´48er Hintergrund hatten. Deutsche in den letzten 150 

Jahren auf der richtigen Seite, und dann auch noch ge-

medd[d"�ZWi�^Wjj[d�m_h�d_Y^j�ie�^�kÒ]$�KdZ�_die\[hd�

ist die Reaktion der Schülerinnen und Schüler immer 

die Gleiche: Endlich mal was Positives. Ich bringe auch 

noch einen Haufen anderer Hüte mit, von der franzö-

sischen Revolution bis ins 20. Jahrhundert hinein. Ich 

beziehe die Schülerinnen und Schüler mit ein. Ich habe 

auch schon Lehrer in die Uniform eines revolutionären 

Matrosen gesteckt und diesen Brückenschlag versucht, 

der ein bisschen weit hergeholt ist, aber warum nicht? 

Und ja, das ist eine Verkürzung. Es werden ein paar 

Ecken abgeschnitten. Ja, es ist ein Runterbrechen, das 

manchmal wahrscheinlich für Geschichtswissenschaft 

_c�[d][h[d�I_dd[�pk�J_[Ók\j^eb[d�kdZ�[_d�X_iiY^[d�

Schwindel führt, aber gleichzeitig funktioniert. Es weckt 

Interesse. Es ist was, was auch tatsächlich aktiviert. Und 

das ist was Positives. Und glauben Sie jetzt nicht, dass 

ich das mache, weil ich gerne Uniformen trage! Ich war 

32 Jahre lang Kriegsdienstverweigerer. Ich muss jedes 

Mal, auch, bevor ich da reingehe in so eine Klasse, mich 

nochmal sammeln und denken: Okay, du machst dich 

jetzt zum Affen und es kann auch total schief gehen. 

Aber bisher hat es meistens funktioniert und ich ver-

suche es einfach wieder und ich versuche überzeugend 

aufzutreten. Und das ist der Grad der Authentizität. 

Kennt sich jemand so wahnsinnig gut aus, dass er mir 

sagen kann, was an diesen Sachen hier falsch ist, mal 

abgesehen von der Hose und den Schuhen? (Hochbruck 

zeigt auf die Uniformjacke, die er inzwischen angezo-

gen hat.)

U. J.: Wahrscheinlich die Knöpfe.

W. H.: Ja, die Knöpfe sind eine Nummer zu groß. Aber 

das ist mir sowas von egal, denn darauf kommt es nicht 

an. Es gibt Leute, die meinen sie können durch die Fa-

denzahl und die richtige Größe der Knöpfe und so wei-

ter Authentizität herstellen. Die haben dann im Zwei-

felsfall entweder das falsche Alter oder sie wiegen eine 

Tonne oder so was. Ich bin zum Beispiel viel zu groß. 

Aber darauf kommt es zumindest aus meiner Sicht nicht 

an. Ich benutze das als ein geschichtsdidaktisches Ins-

trument. Ich benutze es als eine Methode. Ich hol mir 

das Wissen, das ich von den Leuten kriegen kann, oder 

das, was ich selber erworben habe, auch über Jahre 

der Praxis, um damit etwas anzustellen, was wir jetzt 
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vielleicht auch in den nächsten Jahren und darüber hi-

naus dann in unserem Umgang mit den ´48ern und mit 

deren weiterer Geschichte in die Breite tragen können.

P.  B.: Das war genau die Kurve, die ich kriegen wollte. 

Vielen Dank, denn wir haben hier einen ganzen Saal 

voller Menschen sitzen, von denen wir möglicherweise 

davon bedroht sind, dass sie in den nächsten Monaten 

anfangen, rumzutheatern.

W. H.: Rumzutheatern?

P.  B.: Meine Damen und Herren, ich komme vom Büch-

nerhaus und Georg Büchner hat, wie sie vielleicht wis-

sen, Dantons Tod binnen sechs Wochen geschrieben. 

Das Theaterstück, in dem er sich um die Französische 

H[lebkj_ed�X[c�^j"�kc�[_d[d�]he�[d�AedÓ_aj�Z[h�<hWd-

zösischen Revolution und da zum ersten Mal, wie so 

oft bei Georg Büchner, der vorher schon den Hessi-

schen Landboten, der für uns nicht ganz unbedeutend 

ist, geschrieben hatte, zum ersten Mal eine literarische 

Methode verwendet, die man später mal Montage nen-

nen sollte. Georg Büchner verwendet Originalzitate aus 

historischen Ereignissen und baut die in die Bühne ein. 

Wenn Sie also Dantons Tod auf der Bühne sehen und 

Robespierre und Danton hören, dann sprechen die 

authentische Zitate aus den Debatten des Konvents. 

Als der Danton gedruckt wurde, das einzige Stück von 

Büchner, das gedruckt wurde, hat er einen Brief an 

seine Eltern geschrieben, die sich nämlich empört ha-

ben. Obwohl die gedruckte Version schon sexuell wie 

politisch kastriert worden war, waren die Eltern noch 

empört. Büchner schreibt an seine Eltern im Juli 1835 

aus dem Straßburger Exil: „Der dramatische Dichter 

ist in meinen Augen nichts als ein Geschichtsschrei-

ber, steht über letzterem aber dadurch, dass er uns die 

Geschichte zum zweiten Mal erschafft und uns gleich 

unmittelbar, statt eine trockene Erzählung zu geben in 

das Leben einer Zeit hineinversetzt, uns statt, Charak-

teristiken Charaktere, statt Beschreibungen Gestalten 

gibt. Seine höchste Aufgabe ist, der Geschichte, wie sie 

sich wirklich begeben, so nah als möglich zu kommen. 

Sein Buch darf weder sittlicher noch unsittlicher sein 

als die Geschichte selbst, aber die Geschichte ist vom 

lieben Herrgott nicht zu einer Lektüre für junge Frau-

enzimmer geschaffen worden. Und da ist es mir auch 

nicht übelzunehmen, wenn mein Drama ebenso wenig 

dazu geeignet ist. Ich kann doch allein Danton und den 

Banditen der Revolution nicht Tugendhelden machen.“ 

Was dürfen wir denn zu 1848? Gibt es denn Plä-

ne in Ihren Kreisen? Oder Projekte, die ohnehin schon 

ijWjjÒdZ[d5

W. H.: Ich würde gerne einen Satz an der Ecke rein-

werfen. Wir dürfen einen Fehler nicht machen, der an-

scheinend immer noch gemacht wird und den ich heute 

Morgen wieder gehört habe. Wir reden davon, die Leute 

sind umgekommen, die Leute sind ins Gefängnis ge-

kommen, die Leute sind ins Exil gegangen, und das ist 

jedes Mal irgendwie ein Ende. Das Exil war kein Ende.

Und dummerweise müssen wir uns mit der Lupe 

die demokratische Substanz zusammenkratzen bei 

manchen von denen, die dageblieben sind. Unter Um-

ständen müssen wir uns das auch aus den vier Ecken 

der Weltgeschichte wieder zusammenkratzen, da wo 

sie hingegangen sind. Es gibt die Leute noch und sie 

sind brauchbar. „Leute“. Wir haben jetzt mehrfach „die 

Leute“ gesagt. Das kann sehr inklusiv sein. Ich habe es 

2008 in Colonial Williamsburg gesehen. Da habe ich 

einen Moment gebraucht, bis ich begriffen habe, was 

sich da vor meinen Augen abspielt, dass die tatsächlich 

die, ich nenne sie jetzt mal die Rassengrenze, obwohl 

ich daran sowieso nicht glaube, aufgelöst hatten. Das 

heißt, alle Rollen konnten von allen gespielt werden. 

Insofern würde ich alle, die etwas mit Geschichtstheater 

planen, ermutigen, bewusst offensiv mit den Möglich-

keiten, die sich durch eine imaginative Aneignung des 

Materials ergeben, umzugehen. Diejenigen einzubezie-

hen, die erst ein paar Jahre in Deutschland sind, wenn 

es dann heißt: Ja, aber ich komme aus Syrien. Ich kann 
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das nicht spielen. Natürlich können sie das spielen. Wir 

spielen das heute. Wir spielen etwas von gestern, aber 

dafür müssen wir nicht aussehen, als wären wir von 

gestern. Im doppelten Wortsinne. 

P.  B.: Welche Absicht steckt dahinter? Und ist das die 

Absicht, die sozusagen der Repräsentation, der gedach-

ten Repräsentation entspricht? Ist sozusagen der kon-

trafaktische Ansatz, zu sagen, es hätte ja auch anders 

kommen können? Wäre das eine Legitimierung für eine 

theatralische Inszenierung?

U. J.: ?Y^�ÒdZ[�ZWi�[_d[d�ifWdd[dZ[d�=[ZWda[d$�7X[h�
das hat nichts mit den Formaten zu tun, die unter die-

sen Begriff fallen. Das muss man mal ganz klar sagen. 

?dj[h[iiWdj�ÒdZ[�_Y^�ZWhWd�ZWi�ijWha[�ah[Wj_l[�;b[c[dj$�

Ich würde gerne nochmal zurückkommen auf die Fra-

ge zuvor: Was wird eigentlich gespielt und was nicht? 

Der Eindruck, dass es immer vordemokratische Ereig-

nisse sind, die dargestellt werden, kann ich so nicht 

bestätigen. Gerade, wenn man es international sieht, 

haben wir wirklich die ganze Bandbreite, auch wenn es 

Reenactments gibt, die im privaten oder in privateren 

Aedj[nj[d�ijWjjÒdZ[d"�Z_[�Wbie�d_Y^j�Z_[i[d�7k\\�^-

rungscharakter haben, wie beispielsweise zum 200. 

Jahrestag der Völkerschlacht bei Leipzig. Das war ein 

Spektakel, eine Großveranstaltung. In Deutschland war 

das eine der größten Veranstaltungen, die es in dieser 

Art und Weise bisher gegeben hat. Aber wenn man es 

international sieht, gibt es alle möglichen Varianten. Es 

gibt auch Reenactments zu modernen Kriegen, die bis 

in unsere Gegenwart reichen. Eine jüngste Entwicklung 

in den USA ist das Aufkommen von Reenactments zur 

Sklaverei. Das ist sehr interessant, weil dadurch ver-

sucht wird, eine kritische Aufarbeitung der Geschichte 

der Sklaverei in den USA anzustoßen.

W. H.: Wobei das dann allerdings kein Reenactment, 

sondern eine Living History Veranstaltung ist, und das 

haben die vor ein paar Jahren in Colonial Williamsburg 

gemacht; heute meines Wissens nicht mehr. Zu kon-

trovers. Dabei sind das diejenigen da in Virginia, die 

wirklich in den letzten 20 Jahren immer die Speerspitze 

waren, wenn es darum ging, neue Sachen einzuführen, 

interessante Experimente durchzuführen. Ich habe mal 

in einem meiner Aufsätze einen Unterschied gemacht 

zwischen Erlebnisweltlichkeit und Lebensweltlichkeit in 

der Darstellung, und Reenactors sind in aller Regel an 

Erlebnisweltlichkeit interessiert. Und ja, vielfach sind 

das auch Leute, die in ihrem normalen Leben nicht so 

viel Abenteuer drin haben. Lebensweltlichkeit, das ist 

eher Living History, das sind die Leute, die ein ganzes 

Museumsdorf bespielen. 

Aber auch dabei kann man Sachen sehen, die hart 

am Rand sind oder auch schon drüber raus und wo man 

höllisch aufpassen muss. Wackershofen beispielsweise 

bei Schwäbisch Hall hatte letztes Jahr eine Aufführung, 

da ging es um den ersten Tag im Frieden. Tatsächlich 

haben sie aber einen ganzen Teil noch vom letzten 

Tag im Krieg gespielt. Und da war ein Haufen Leute, 

die sehr verliebt waren in ihre Uniformen und in ihre 

Auftrittsmöglichkeiten dort mit dem MG 42 über der 

Schulter. Ich habe noch keinen Reenactment-Darsteller 

der Nazizeit erlebt, der nicht irgendwo tatsächlich auch 

gewisse faschistoide Züge hatte. Die meisten davon 

sind übrigens keine Deutschen, das sind Amerikaner, 

Briten, Balten, sogar Russen. Auf die Leute muss man 

aufpassen.

P.  B.: Ja, das gefällt mir jetzt sehr gut. Nachdem wir 

sozusagen hier jetzt eine Distanzierung haben und 

vielleicht hier jetzt noch eine positive Bemerkung fän-

den, dann hätten wir doch den Bogen geschlagen heute 

Abend.

U. J.: Es wurde ja doch eines deutlich: Die Kritik, die 

gegenüber dem Reenactment geäußert wird und die 

ich auch in einigen Punkten durchaus teile, darf nicht 

darüber hinwegtäuschen, dass auch andere Formate 

der Geschichtsaneignung problematisch sind. Nicht nur 

Streitgespräch Reenactment
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Historiker und Historikerinnen kritisieren das szeni-

sche Spiel, auch andere sehen Reenactment skeptisch, 

halten aber wiederum andere Formen der Geschichts-

aneignung für unproblematisch. Naja, also da würde ich 

iY^ed�iW][d"�WkY^�X[_if_[bim[_i[�_d�If_[bÒbc[d�m[hZ[d�

bestimmte Geschichtsbilder vermittelt, über die sich ja 

durchaus streiten ließe. Wir haben es stets mit Über-

formungen zu tun, genauso wie bei den klassischen 

Gedenkveranstaltungen: Welches Bild des jeweiligen 

historischen Bezugsereignisses wird da eigentlich in 

Szene gesetzt? Wir können und müssen auch kritisch 

mit Geschichtsdarstellungen in Museen umgehen. Die 

Kritik bezieht sich also immer auch auf andere Formate 

der Geschichtsaneignung. Das Reenactment ist ein For-

cWj�led�l_[b[d"�i_Y^[hb_Y^�[_d�i[^h�if[p_ÒiY^[i�<ehcWj"�

ein Format, das momentan sehr populär ist, wobei ich 

Herrn Hochbruck zustimme, dass das Videospiel tat-

sächlich sehr stark konkurriert, weil das digitale Spiel 

viel zugänglicher und mit bedeutend weniger Kosten 

verbunden ist.

P.  B.: Gut, ich hoffe, wir haben zur Erhellung von Er-

kenntnis beitragen dürfen. Vielleicht nehmen wir alle 

zusammen noch mit, was Ernst Bloch gesagt hat: „Die 

Nachahmung unterscheidet sich vom Original dadurch, 

dass sie echter aussieht“.



3
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Im Angesicht der vielfältigen Möglichkeiten im digitalen 

Raum, theoretisch jederzeit Menschen unterschied-

lichster Hintergründe und Altersgruppen erreichen 

zu können, treibt die politische Bildung seit einigen 

Jahren die Frage um, wie sich die Möglichkeiten des 

Internets möglichst effektiv und sinnvoll nutzen lassen. 

Begleitet von großen Hoffnungen und Erwartungen, 

haben sich im Zuge dessen eine Vielzahl an Angebo-

ten herausgebildet, die sich mit politischer Bildung im 

Allgemeinen, aber auch mit der Vermittlung von De-

mokratiegeschichte im Besonderen beschäftigen. Der 

Fokus lag dabei in den vergangenen Jahren stark auf 

audiovisuellen Angeboten, sogenannten Webvideos; 

YouTube war und ist für deren Verbreitung eine der 

beliebtesten Plattformen. 

Inwiefern diese Angebote die Zielgruppen errei-

chen und Erwartungen im Hinblick auf die Förderung 

politischer Bildung und der Vermittlung von Demokra-

tiegeschichte erfüllen, bleibt in der Regel jedoch offen. 

Was bedeutet „Wirksamkeit“ aber eigentlich in diesem 

PkiWcc[d^Wd]5�M_[�b�iij�i_Y^�^[hWkiÒdZ[d"�eX�Z_]_-

tale Bildungsangebote Wirksamkeit entfalten? Und bei 

wem? Wer ist unsere Zielgruppe, was macht sie aus? 

Welche Rolle spielen eigentlich die Algorithmen und 

Kommentare auf digitalen Plattformen wie YouTube?

Diese und viele weitere Fragen stellen sich im Kontext 

der Entwicklung und Bereitstellung von Webvideos – 

und auch anderen digitalen Angeboten – der politischen 

8_bZkd]$�7djmehj[d�Wk\�Z_[i[�<hW][d�pk�ÒdZ[d�_ij�d_Y^j�

trivial. Zahlreiche wissenschaftliche Studien u. a. aus 

den Erziehungswissenschaften, der (Medien-)Psycholo-

gie und den Medien- und Kommunikationswissenschaf-

ten, geben jedoch Hinweise darauf, welche Aspekte im 

Hinblick auf die Empfänger:innen der Botschaften sowie 

hinsichtlich der Botschaften selbst beachtet werden 

sollten. Wenn diese berücksichtigt werden, können die 

Chancen, die der digitale Raum für Bildungsangebote 

bietet, zumindest in Ansätzen genutzt werden. 

Der Beitrag möchte einerseits diese Hinweise 

überblicksartig zusammenstellen und Praktiker:innen 

Hilfestellung bei der Entwicklung von zielgruppenge-

rechten Angeboten geben, andererseits geht er auf 

Z_[� if[p_ÒiY^[d� >[hWki\ehZ[hkd][d� Z[h� Ijhkajkh-

bedingungen von digitalen Plattformen ein, in die die 

Bildungsangebote eingebettet sind – Referentialität, 

Algorithmizität und Gemeinschaftlichkeit – und wie die-

sen Herausforderungen pädagogisch begegnet werden 

kann.

Josephine B. Schmitt

Ein audiovisueller  
Blick in die Geschichte der 
Demokratie – Herausforderungen  
und Chancen von Webvideos in der politischen 
Bildungsarbeit
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Unter welche Bedingungen  
können Webvideos wirksam sein?
Was „Wirksamkeit“ bedeutet, das ist keine Frage, die 

sich allgemeingültig beantworten lässt. Die Antwort fällt 

je nach Kontext, Inhalt und Zielsetzung des Angebotes 

unterschiedlich aus. So können Webvideos informieren, 

überzeugen, unterhalten usw. 

Wichtig ist, vor der Entwicklung eines Bildungsan-

gebotes genau zu überlegen, was mit einem Angebot 

erreicht werden soll. Die Antwort auf diese Frage kann 

und sollte nicht sein „politische Bildung betreiben“, 

die Menschen zu „mündigen Bürger:innen zu machen“ 

o. ä. Diese Antworten sind zu unkonkret, für einzelne 

Kampagnen eher unrealistisch und insgesamt einfach 

nicht messbar. 

Ziele von Kampagnen, einzelnen Webvideos o. ä. 

sollten hingegen SMART sein. SMART ist eine Abkür-

pkd]$�:_[�8kY^ijWX[d�ij[^[d�\�h�Z_[�Mehj[�if[p_ÒiY^"�

messbar, ausführbar, realistisch und terminiert. Wenn 

man sich bei der Entwicklung von Zielen für Bildungs-

angebote an diesen Kriterien orientiert, können sie im 

Kontext von systematischen Evaluationen überprüfbar 

und letztlich erreichbar werden.

 

Ideen passend zur  
Zielgruppe gestalten
Die mit der Auswahl und Nutzung von Webvideos ver-

bundenen Aneignungs- und Rezeptionsmuster gehen 

zurück auf persönliche Hintergründe, Motivationen, 

Interessen und Lebenslagen der Nutzenden. Bei der 

Formulierung von Zielen sollte daher die Zielgruppe 

immer berücksichtigt werden. (Lern-)Videos sind nur 

dann hilfreich, wenn sie relevant, aktuell und auf die 

Bedürfnisse der jeweiligen Zielgruppe angepasst sind. 1

Was aber ist meine Zielgruppe und was macht sie aus? 

Die Zielgruppe sollte dabei möglichst eng und konkret 

beschrieben werden. Eine Altersgruppe zwischen 14 und 

19 Jahren ist beispielsweise eine zu breite, heterogene 

Zielgruppe, für die es nahezu unmöglich ist, konkrete, 

Y^WhWaj[h_ij_iY^[�;_][diY^W\j[d�pk�Z[Òd_[h[d�kdZ�leh�

Z_[i[c�>_dj[h]hkdZ�p_[b]hkff[dif[p_ÒiY^["�m_haiWc[�

Angebot zu erstellen. Konkreter und „enger“ wäre z. B. 

eine Eingrenzung auf weibliche Personen im Alter von 

14 bis 29 Jahren als zentrale Nutzer:innen eines Ange-

botes. Deren Bedürfnisse, Wünsche (z. B. im Hinblick auf 

(Bild-)Sprache), (Mediennutzungs-)Gewohnheiten las-

sen sich beispielsweise mittels qualitativer Interviews 

ergänzt um eine intensive Recherche (für Jugendliche 

z. B. JIM-Studien, Sinus-Studien) gut ermitteln. Die Be-

funde dieser ersten Exploration bilden eine wichtige 

Grundlage für die Entwicklung von nachhaltigen und 

]bWkXm�hZ_][d�7d][Xej[d$� P_[b]hkff[dif[p_ÒiY^[�

Angebote erhöhen später die für die kognitive Ver-

arbeitung von Medieninhalten notwendige Relevanz 

und Akzeptanz.2

Ausgehend von der Exploration der Zielgruppe 

sollten im nächsten Schritt Aussagen über den Inhalt 

und das Potential einer Idee für ein Bildungsangebot 

auf dem Papier entwickelt und als Prototyp mit wichti-

gen Stakeholdern (z. B. Vertreter:innen der Zielgruppe) 

][j[ij[j�m[hZ[d"�X[leh�i_[�_d�Z_[�ÒdWb[�FheZkaj_ed�][^j$�

Für erste Aussagen zur Idee – also: welche Nutzer:in-

nen mit welchen konkreten Bedürfnissen adressiert 

sie, welche Probleme löst sie, was ist der Wert und das 

Versprechen der Idee – kann die Vorlage genutzt wer-

den.3 / 4 

Raster für die Entwicklung einer Idee als 

Grundlage eines Prototypen  

(Vorlage entnommen von http://digital-inno-
vation-playbook.de/images/templates_pdf/
Create_Board_A3.pdf, Stand 04.01.2023)

Ein Audiovisueller Blick in die Demokratiegeschichte
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(Vor-)Wissen, Einstellungen, 
Emotionen & Co. Während der 
Mediennutzung
Zahlreiche Studien legen nahe, dass Medieninhalte 

Emotionen, Einstellungen, Verhalten und Wissen be-

[_dÓkii[d�a�dd[d$5 Die Wirkung ist jedoch abhängig 

von individuellen Charakteristiken auf Seiten der Nut-

zenden (z. B. Motivation, Persönlichkeitseigenschaften, 

Voreinstellungen).6 So können etwa Erfahrungen von 

Marginalisierung und Ausgrenzung Personen für extre-

mistische Ansprachen empfänglich machen („kognitive 

Öffnung“).7 (Politische) Einstellungen bedingen, wel-

chen Medieninhalt Menschen konsumieren und wie viel 

Aufmerksamkeit sie ihm schenken. Personen, die dem 

(demokratischen) Staat abgeneigt sind, lassen sich bei-

spielsweise in der Regel nur schwer davon überzeugen, 

Videos von (staatlich geförderten) Bildungseinrichtun-

gen anzuschauen. Die Motivation sich mit bestimmten 

Inhalten zu befassen (also z. B. die Zuschreibung von 

Relevanz) wiederum bedingt die individuelle Informa-

tionsverarbeitung.8 

Aus lerntheoretischer Perspektive können bei der 

Rezeption von Webvideos Mechanismen wie Lernen 

Wc�CeZ[bb�kdZ�B[hd[d�ZkhY^�H[Ó[n_ed�Wd][ije�[d�

werden. Durch das Schauen von Videos kann Lernen 

durch Nachahmung des Gesehenen geschehen (Modell-

lernen).9 Geschwindigkeit und Effektivität des Lernpro-

zesses sind dabei u. a. abhängig von der Komplexität, 

Qualität und Sichtbarkeit des Gezeigten sowie dem 

Vorwissen und den Kompetenzen der Lernenden. Das 

(wiederholte) Anschauen eines Videos ermöglicht das 

Erfassen der Komplexität der Realität, Wissenserwei-

j[hkd]�kdZ�#Ó[n_X_b_i_[hkd]"�L[hX_dZkd]�led�J^[eh_[�

und Praxis, dem Aufbauen von Fachsprache sowie die 

Gelegenheit, Perspektivwechsel durchzuführen (Lernen 

ZkhY^�H[Ó[n_ed�$10

Eigenschaften 
des Medienangebots
Andererseits können Eigenschaften auf Seiten des Me-

dienangebotes dessen Wirksamkeit bedingen. So zeigen 

Studien, dass vor allem erzählende (narrative) Medien-

angebote unterhaltsamer wahrgenommen und über-

zeugender auf die Nutzenden wirken können. Außer-

dem berichten Nutzende, dass sie sich von narrativen 

Inhalten eher in die Geschichte „hineingezogen“ fühlen 

(Transportation) und sich eher mit den Protagonistin-

d[d�kdZ�FhejW]ed_ij[d�_Z[dj_Òp_[h[d�a�dd[d$11 Für die 

?Z[dj_ÒaWj_ed�c_j�Z[d�FhejW]ed_ij0_dd[d�m_[Z[hkc�_ij�

von Bedeutung, dass diese den Rezipient:innen sympa-

thisch, nah und authentisch erscheinen. Durch Trans-

fehjWj_ed�_d�Z_[�=[iY^_Y^j[�kdZ�Z_[�?Z[dj_ÒaWj_ed�c_j�

den Akteur:innen einer Geschichte kann letztlich die 

Attraktivität der Geschichte gesteigert sowie Einstel-

lungs- und Verhaltensänderungen bei den Rezipient:in-

nen angestoßen werden. Humoristische und satirische 

Inhalte hingegen können zu Ablehnung führen und das 

Verständnis beeinträchtigen.12

Nutzungssituation und 
Anschlusskommunikation
Wichtig ist außerdem die individuelle Nutzungssitua-

tion: schauen Personen ein Webvideo allein auf dem 

Sofa; schauen sie das Video im Klassenverband (unter 

kontrollierten Bedingungen) und unterhalten sie sich 

danach im Klassenverband über dieses Video; oder 

schauen Personen ein Video im Rahmen einer Aus-

stellung? Gehen sie da vielleicht mit Begleitung durch 

und diskutieren das Video mit ihrer Begleitung? Diese 

unterschiedlichen Nutzungssituationen können bei ein 

und demselben Video zu ganz unterschiedlichen Effek-

ten hinsichtlich der Wirksamkeit führen. Wenn ein Video 

unter kontrollierten Bedingungen im Klassenverband 

geschaut wird, kann dies dazu führen, dass Personen 

mehr Aufmerksamkeit auf die Inhalte richten, eventuell 

hat ein:e Lehrer:in sogar im Vorfeld des Schauens einen 

Ein Audiovisueller Blick in die Demokratiegeschichte
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Beobachtungsauftrag formuliert, welcher die Aufmerk-

samkeit der Lernenden auf bestimmte Aspekte lenkt. 

Aufmerksamkeit für Medieninhalte ist eine entschei-

dende Voraussetzung für die Verarbeitung dieser.13 

Wird ein Video allein auf dem Sofa geschaut, kann das 

etwa dazu führen, dass sich Personen leichter ablenken 

lassen. Auf der anderen Seite wiederum ermöglicht eine 

individuelle, selbstgesteuerte Nutzung von Angeboten 

Nutzenden, das eigene Lerntempo zu bestimmen. So 

können sie etwa Pausen machen, zurückspulen usw. 

Für die Verarbeitung von politischen Inhalten ist 

zudem Anschlusskommunikation über eben diese Inhal-

te von entscheidender Bedeutung.14 Für erfolgreiches 

Lernen ist dabei nicht nur Anschlusskommunikation 

über Inhalte mittels sozialer Medien (z. B. Diskussion 

der Inhalte in Kommentarspalten, Chats) wünschens-

wert, sondern vor allem auch in (formalisierten) face-

to-face Settings. 

Digitale Angebote der politischen Bildung sind im 

Internet allerdings in ein Setting eingebunden, welches 

unterschiedliche Herausforderungen für die Rezeption 

und Wirkung von Angeboten mit sich bringt. Drei zent-

rale Aspekte sollen nachfolgend aufgegriffen werden. 

Welche Herausforderungen 
bringt die Kultur  
der Digitalität mit sich?
Stalder15 unterscheidet drei Facetten der Kultur der 

Digitalität: Referenzialität, Algorithmizität, Gemein-

schaftlichkeit. Diese lassen sich auf zahlreichen Platt-

\ehc[d��p$�8$�OekJkX["�?dijW]hWc"�J_ajea��_Z[dj_Òp_[h[d"�

die für die politische Bildung genutzt werden. 

Referentialität

Referentialität äußert sich in unterschiedlichen Aspek-

ten: So werden Inhalte auf Plattformen wie YouTube 

�X[h�7b]eh_j^c[d�dWY^�lehZ[Òd_[hj[d�Fh_dp_f_[d�l[h-

knüpft. Daraus resultierende „Empfehlungen“ werden 

insbesondere von jüngeren Nutzer:innen wahrgenom-

men,16 aber auch ältere Nutzer:innen schreiben Algo-

rithmen eine große Kompetenz und Vertrauenswür-

digkeit im Hinblick auf die Auswahl von Informationen 

zu.17 Weiterhin verweisen einige Kreator:innen bei-

spielsweise von YouTube-Videos am Ende ihrer Videos 

oder in Infoboxen unter ihren Videos auf weiterführen-

de Inhalte, Angebote „befreundeter“ Akteur:innen oder 

auch Werbung. Referentialität entsteht bei Plattformen 

wie YouTube außerdem durch das Posten von Links 

und Informationen in der Kommentarspalte zu Videos. 

In der Summe entsteht ein nahezu überwältigen-

des Aufgebot an vernetzten Inhalten. Dieses stellt die 

Medienkompetenz und das Orientierungswissen von 

Nutzenden vor Herausforderungen und kann zu Gefüh-

len von Überforderung und Stress18 sowie einem soge-

nannten Paradox of Choice führen – also dem Umstand, 

dass sich Personen aufgrund der überwältigenden 

Vielfalt an Inhalten nicht in der Lage sehen, überhaupt 

eines zu wählen.

Algorithmizität

Die Algorithmizität bedingt bei YouTube beispielsweise 

die Nennung und Positionierung von Videos infolge 

einer Stichwortsuche oder aber auch in der Empfeh-

lungsspalte neben einem Video. YouTube – aber auch 

andere Plattformen – bietet keine detaillierten Infor-

mationen über die Funktionsweise seiner Algorithmen. 

Diese zu verraten, würde das Geschäftsmodell der 

Plattform gefährden. Grob basieren diese Algorithmen 

jedoch auf Kriterien wie demographische Eigenschaften 

der Nutzenden, Ort, bisheriges Suchverhalten und Ver-

halten ähnlicher Nutzer:innen.

Für die Nutzenden selbst bieten Algorithmen 

zahlreiche Vorteile, da ihnen immer Neues, vermeint-

lich Interessantes zugespielt wird. Sie bleiben daher 

länger auf der Plattform, hinterlassen mehr Klicks, 

was zu mehr Einnahmen für die Plattformen führt. Für 

die politische Bildung ergeben sich daraus aber auch 
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Herausforderungen, die anhand des nachfolgenden Bei-

spiels demonstriert werden sollen.

Basierend auf YouTube-Videos der Webvideo-Rei-

he „Begriffswelten Islam“ der Bundeszentrale für politi-

sche Bildung habe ich mir mit Kolleg:innen vor einigen 

Jahren angeschaut, welche Videos als „Empfehlungen“

über den Youtube Algorithmus mit diesen Videos ver-

knüpft werden. Wir konnten zeigen, dass maximal zwei 

Klicks notwendig sind, um von einem Angebot der poli-

tischen Bildung zu Angeboten problematischer, extre-

mistischer Akteur:innen (islamistisch und rechtsextrem) 

zu gelangen.19 Diese Studie zeigt: YouTube ebnet den 

Kontakt zu extremistischen Inhalten und verknüpft da-

bei Bildungsangebote und Angebote problematischer 

Akteur:innen.20

Gemeinschaftlichkeit
Eine weitere Herausforderung in der Kultur der Digitali-

tät ist die Gemeinschaftlichkeit. Gemeinschaftlichkeit 

wird durch die Community erzeugt, auf die ein Web-

video jeweils Bezug nimmt, durch die (parasozialen) 

Beziehungsangebote der Kreator:innen von Webvideos 

sowie durch die unterschiedlichen Beteiligungsmöglich-

keiten für Nutzer:innen wie Likes und Nutzer:innen-

kommentare. Letztlich ist es aber auch diese Form der 

Partizipation, auf die die politische Bildungsarbeit u. a. 

abzielt, wenn sie ein Online-Angebot macht. Ob in den 

Kommentaren bei Instagram, YouTube oder anderen 

sozialen Medienplattformen politische Bildner:innen 

freuen sich, wenn ihre Inhalte von Nutzer:innen dis-

kutiert werden. Gleichzeitig zahlen diese Diskussionen 

bei den Rezipierenden in die intensivere kognitive Ver-

arbeitung der jeweiligen Informationen ein (s. o.). 

Auf der anderen Seite zählt die Gemeinschaft-

lichkeit in digitalen Räumen aber auch zu den großen 

Herausforderungen für politische Bildungsangebote. 

So werden in Nutzer:innenkommentaren nicht nur die 

?d^Wbj[�Z[h�ZWpk][^�h_][d�7d][Xej[�h[Ó[aj_[hj"�?d\eh-

mationen und Meinungen in zivilem Ton ausgetauscht. 

Zuweilen sind die Kommentarspalten unter derartigen 

Angeboten auch Spielwiese für Hassredner:innen.21 

Hassrede (engl. Hate Speech) unter Bildungsangeboten 

bringen Nutzer:innen nicht nur mit extremen, inzivilen 

Perspektiven in Kontakt, sie können darüber hinaus 

die Wahrnehmung der (journalistischen) Qualität, Ver-

trauenswürdigkeit und Überzeugungskraft dieser An-

][Xej[�d[]Wj_l�X[[_dÓkii[d$22 Die Art und Weise der 

Moderation von Nutzer:innenkommentaren unter (au-

diovisuellen) Bildungsangeboten ist daher ein zentraler, 

zu bedenkender Aspekt – ebenso wie auch die für eine 

Moderation notwendigen vorhandenen personellen, 

ÒdWdp_[bb[d�kdZ�p[_jb_Y^[d�H[iiekhY[d$�

Wie können wir die 
Herausforderungen digitaler 
Medien in der politischen 
Bildungsarbeit berücksichtigen?
Was die bisherigen Ausführungen verdeutlichen: Bil-

Zkd]�ckii�b[X[dim[bjdW^�kdZ�p_[b]hkff[dif[p_ÒiY^�

sein und Funktionalitäten sozialer Medien berücksich-

tigen. Wir können uns jedoch nicht allein auf die Bil-

dungsangebote selbst verlassen. Zwar ist eine gewis-

senhafte Auseinandersetzung mit der Zielgruppe, ihren 

Präferenzen hinsichtlich der Themen und Bildsprache 

für eine Gestaltung potentiell wirksamer Bildungsan-

gebote unabdingbar. Erkenntnisgewinn bei den Rezi-

pierenden geschieht jedoch im Wesentlichen durch den 

eigenen aktiven Umgang mit Medien. 

Medien und digitale Plattformen wiederum gehor-

chen eigenen Regeln, welche das Rezeptionserleben 

und die Wirkung von Angeboten auf die Nutzenden be-

[_dÓkii[d�a�dd[d$�Ie�ÒdZ[j�X[_if_[bim[_i[�d_Y^j�dkh�

ein intentionaler Kontakt mit problematischen (z. B. 

extremistischen) Inhalten statt, sondern auch ein un-

intentionaler. Das bedeutet, Menschen stoßen nicht 

nur auf problematische Inhalte, wenn sie bewusst da-

nach suchen. Auch ungewollt können problematische 

Inhalte Teil der täglichen Mediennutzung sein, wenn sie 

Ein Audiovisueller Blick in die Demokratiegeschichte
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durch automatisierte Algorithmen mit Angeboten der 

politischen Bildung verknüpft sind (z. B. in den Empfeh-

lungsspalten bei YouTube) oder wenn problematische 

Aussagen in Nutzer:innenkommentaren zu Bildungs-

angeboten erscheinen. 

Regulatorische Maßnahmen wie z. B. das Netz-

werkdurchsetzungsgesetz (NetzDG) sorgen zwar dafür, 

dass Plattformanbieter problematische Inhalte früh-

zeitig von Plattformen entfernen bzw. im Fall potentiell 

strafrechtlich relevanter Inhalte auch den Sicherheits-

behörden melden müssen, allerdings können damit nie 

alle problematischen Inhalte dauerhaft entfernt werden. 

Zum einen tauchen problematische Inhalte innerhalb 

von Sekunden auf Kanälen anderer Akteur:innen wieder 

auf. Zum anderen können insbesondere subtil verpack-

te problematische Botschaften (z. B. Verschwörungser-

p�^bkd][d��m[d_][h�iY^d[bb�Wbi�fheXb[cWj_iY^�_Z[dj_Ò-

ziert werden – weder von entsprechenden Algorithmen 

noch von menschlichen Akteur:innen. 

Bildung darf folglich nicht allein in digitalen Me-

Z_[d�ijWjjÒdZ[d$�I_[�iebbj[�mit digitalen Medien gesche-

hen – begleitet von einer pädagogischen Einbettung 

von Angeboten, um potentielle negative Effekte des 

Digitalen aufzufangen. So könnte es zu Themen der 

Demokratiegeschichte in Museumskontexten Unter-

richtsmaterialien oder Workshopangebote zu Weban-

geboten geben. Dafür sind aber relevante Kompetenzen 

und Bereitschaft auf Seiten von Pädagog:innen not-

wendig, sich neben fachlichen Inhalten auch den Struk-

turbedingungen digitaler Medien (z. B. Algorithmen, 

Kommentarspalten)23 und ihren Herausforderungen 

zu widmen. Denn letztlich ist nicht nur die Vermittlung 

von Fachwissen, sondern auch Medien- und Informa-

tionskompetenz entscheidend für die Ausbildung von 

Menschen zu mündigen Bürger:innen unserer Gesell-

schaft. Materialien, die demonstrieren, wie Workshops 

und Unterrichtsstunden um Webvideos herum gestaltet 

werden können, gibt es mittlerweile einige24 – ebenso 

wie Materialien, welche die Strukturbedingungen von 

Plattformen zum Thema machen.25

Fazit
Mit Webvideo sind seit einigen Jahren viele Erwartun-

gen verbunden – insbesondere diejenige, dass sich mit 

dem Einsatz vergleichsweise weniger Ressourcen viele 

Menschen über die digitalen Medien erreichen lassen. 

Ob diese Erwartungen aber tatsächlich erfüllt werden, 

ist oft unbekannt. Nicht zuletzt liegt das auch daran, 

dass selten systematische Evaluationen der Wirksam-

keit von Webvideoangeboten durchgeführt werden. Der 

vorliegende Beitrag kann diese Lücke zwar nicht füllen, 

er gibt aber vor dem Hintergrund medienpsychologi-

scher, erziehungs-, medien- und kommunikationswis-

senschaftlicher Studien Einblicke in Kriterien potentiell 

wirksamer Angebote sowie in die unterschiedlichen He-

rausforderungen der Digitalität und was diese für die 

politische Bildung bedeuten. Möglicherweise können 

diese als Hilfestellung für Praktiker:innen im Feld der 

Demokratiegeschichte dienen. 
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Rückblick:  
„Straße der Demokratie“ 
Rund um die Jubiläumsfeiern zum 150. Jahrestag der 

Revolution von 1848/49 wurde die Idee geboren, Orte 

der Demokratiegeschichte auch unter touristischen 

Gesichtspunkten stärker ins öffentliche Bewusstsein 

zu rufen. Auf Initiative des Oberbürgermeisters von 

Karlsruhe und der Oberbürgermeisterin von Offenburg 

schlossen sich elf Städte und zwei Erinnerungsstätten 

aus dem deutschen Südwesten1 sowie die Landeszen-

tralen für politische Bildung Baden-Württemberg und 

Rheinland-Pfalz zu einer Arbeitsgruppe zusammen, um 

das Projekt einer „Straße der Demokratie“ zu verwirk-

lichen. Unübersehbar standen hier bestehende Tou-

ristik- bzw. Themenstraßen wie etwa die Romantische 

Straße oder die Deutsche Weinstraße Pate. Bei einer 

„Zukunftskonferenz“ auf dem Hambacher Schloss er-

folgte im September 2007 der Projektstart. Ziel war 

es, Orte der Demokratie und der frühen Freiheitsbe-

strebungen weithin sichtbar zu machen und miteinan-

der zu verbinden. Als erstes Ergebnis dieses Projektes 

wurde 2007 eine Publikation „im Format und Stil eines 

populären Reiseführers“2 vorgelegt, in dem sich die 

Städte Bruchsal, Frankfurt am Main, Freiburg, Heidel-

berg, Karlsruhe, Landau, Lörrach, Mainz, Mannheim, 

Neustadt an der Weinstraße, Offenburg und Rastatt 

mit authentischen Orten, Museen oder Plätzen präsen-

tieren, die in einem engen Zusammenhang mit unserer 

Demokratie und ihrer Geschichte stehen. 

Doch auch wenn vor Ort die „Straße der Demokra-

tie“ mit Leben gefüllt wurde (so wurden etwa in Neu-

stadt an zahlreichen historischen Orten mit Bezug zum 

Hambacher Fest Infotafeln angebracht), so hat sich in 

der Praxis doch gezeigt, dass die touristische Vermark-

tung von Demokratieorten schwieriger war als ange-

decc[d$�D[X[d�ÒdWdp_[bb[d�kdZ�eh]Wd_iWjeh_iY^[d�>[-

rausforderungen gestaltete sich auch die bislang noch 

nicht erprobte Zusammenarbeit von Tourismusmarke-

ting und historisch-politischer Demokratiebildung als 

kontrovers. Der dem Tourismusmarketing inhärente 

Ansatz zur „Vermarktung“ und die fachlicherseits be-

tonte Komplexität der Demokratie oder „Würde“ ihrer 

authentischen Orte schienen nicht immer in Einklang 

zu bringen zu sein.

Ulrike Dittrich

Das Hambacher Schloss. 
Ein Ort der Demokratie-
geschichte als touristische Chance 
und Herausforderung
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Hambacher Schloss - Ort der Demokratiegeschichte

 Die „Straße der Demokratie“ konnte nicht die 

erhoffte Strahlkraft entfalten, touristisch zündete sie 

nicht. Gescheitert ist das Projekt dennoch nicht. Am 

Ende dieses Beitrags werde ich darauf zurückkommen. 

Zunächst jedoch möchte ich das Hambacher Schloss 

unter touristischen Vorzeichen in einer Art Problem-

aufriss unter die Lupe nehmen. Nach einer Skizzierung 

der besonderen Lage des Schlosses und seiner Besu-

cherinnen und Besucher soll es schwerpunktmäßig 

darum gehen, wie wir seitens der Stiftung Hambacher 

Schloss versuchen, das Hambacher Schloss als zent-

ralen Ort der deutschen Demokratie unseren Gästen 

näherzubringen, von denen der Großteil Touristinnen 

und Touristen sind. 

Die Lage:  
Reiz und Herausforderung 
Anders als etwa die Frankfurter Paulskirche liegt das 

Hambacher Schloss nicht inmitten der Altstadt einer Me-

tropole mit dazugehöriger Verkehrsinfrastruktur. Umge-

kehrt hängt die Beliebtheit des Hambacher Schlosses als 

touristisches Reiseziel natürlich maßgeblich mit seiner 

zwar abgeschiedenen, aber dennoch sehr reizvollen Lage 

zusammen. Insbesondere für die stetig größer werdende 

Gruppe der Wanderer und E-Bike-Fahrer ist das Schloss 

[_d��X[hWki�X[b_[Xj[i�7kiÓk]ip_[b$�:_[�IY^beiiWdbW][�

wurde auf einem knapp 380 Meter hohen Berg errichtet, 

der dem sogenannten Haardtgebirge, dem Ostabhang 

des Pfälzerwaldes, vorgelagert ist. Das Biosphärenreser-

vat Pfälzerwald ist mit 180.000 Hektar Fläche das größte 

zusammenhängende Waldgebiet Deutschlands. Das Netz 

an markierten Wanderwegen umfasst rund 12.000 km. 

Zwei besonders beliebte und auch prämierte Wanderwe-

ge führen direkt am Hambacher Schloss vorbei, nämlich 

der Pfälzer Weinsteig und der Pälzer Keschdeweg.  

Sowohl Wein als auch Keschde, also die Edelkas-

tanie, sind pfälzische Kulturgüter, die zum einen in der 

Region als touristischer Standortfaktor genutzt und 

vermarktet werden und die zum anderen eng mit dem 

Hambacher Schloss verbunden sind. So hieß die Burgan-

lage im Mittelalter schlicht Keschdeburg wegen der zahl-

reichen auf dem Burgberg wachsenden Edelkastanien. 

Im Falle von Wein und Winzern ist die Verbindung zum 

Schloss sogar noch enger: Zum einen historisch, denn 

beim Hambacher Fest von 1832 waren zahlreiche Winzer 

hinauf zum Schloss gezogen, um v.a. gegen die Zölle 

zu protestieren, die sie an den Rand des Ruins trieben. 

Zum anderen liegt das Hambacher Schloss unmittelbar 

oberhalb der Deutschen Weinstraße, man hat also von 

oben einen atemberaubenden Blick auf das Rebenmeer 

– insbesondere auf den Riesling, der nirgendwo auf der 

Welt so zahlreich angebaut wird wie in der Pfalz. Allein 

in Hambach gibt es rund 30 Winzer. 

Touristisch gesehen könnte die Lage des Ham-

bacher Schlosses besser kaum sein, allerdings hat der 

Touristenstrom auch seine Schattenseiten. So führt der 

Individual- wie auch der Busverkehr durch den kleinen 

Winzerort Hambach, der mit seinen schmalen Gassen 

zu touristischen Stoßzeiten immer wieder an seine Be-

lastungsgrenzen stößt. Die betroffene Anwohnerschaft 

wünscht sich seit vielen Jahren eine Lösung des Ver-

kehrsproblems, es haben sich daher verschiedene Bür-

gerinitiativen gebildet. Die professionellste von ihnen 

setzt sich ein für die Errichtung einer Seilbahntrasse, 

die von Hambach zum Buswendeplatz unterhalb des 

Schlosses führen soll.3 Seither stehen sich in Hambach 

zwei Lager gegenüber: die Befürworter der Seilbahn 

und ihre Gegner, deren Grundstücke zumeist unterhalb 

der angedachten Seilbahntrasse oder daran angren-

zend liegen würden. Die Stiftung Hambacher Schloss 

X[ÒdZ[j�i_Y^�Wajk[bb�_d�_dj[di_l[d�L[h^WdZbkd][d�c_j�

dem Land Rheinland-Pfalz und der Stadt Neustadt, um 

eine für alle Seiten befriedigende Lösung des Verkehrs-

fheXb[ci�pk�ÒdZ[d$�>_[hX[_�i_dZ�Z_[�l_[b\�bj_][�Dkjpkd]�

des Hambacher Schlosses und seiner Umgebung sowie 

Z_[�ZWc_j�[_d^[h][^[dZ[d�if[p_ÒiY^[d�8[Z�h\d_ii[�pk�

berücksichtigen: ob für den Ausstellungs-, Veranstal-

tungs- oder Restaurantbesuch, als Arbeitsplatz oder für 

Anlieferungen, als Ausgangspunkt für Wanderungen 
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oder für private Festivitäten wie etwa Hochzeiten.

Wie auch immer die konkrete Lösung des Ver-

kehrsproblems aussieht – sie muss den Charakter des 

Hambacher Schlosses als Demokratieort berücksich-

tigen, der für alle Bürgerinnen und Bürger offensteht. 

 

Die Besucherinnen und Besucher:  
Heterogen und  
mehrheitlich touristisch 
In „normalen“, nicht-Corona-Jahren dürfen wir auf der 

Schlossanlage ca. 300.000 Personen begrüßen. Ich sage 

bewusst Schlossanlage, denn von diesen 300.000 Per-

ied[d�ÒdZ[j�dkh�[_d�adWff[i�:h_jj[b�Ä�hkdZ�/&$&&&�Ä�

den Weg in unsere Ausstellung und zahlt somit Eintritt. 

Die anderen Gäste wandern oder fahren mit dem Fahr-

rad oder E-Bike hinauf zum Schloss, genießen den Aus-

blick, kehren im Schlossrestaurant ein oder sind Gäste 

von Veranstaltungen. 

Bei der Mehrzahl der jährlich rund 300.000 Besu-

cherinnen und Besucher des Schlossgeländes handelt es 

sich um Touristen, was wir insbesondere daran merken, 

dass unsere besucherstärksten Monate September und 

Oktober sind – jene Monate also, in denen die Pfalz ganz 

im Zeichen der Weinlese und der Weinfeste steht und 

entsprechend viele Gäste anlockt. Wie kaum anders zu 

erwarten, handelt es sich um eine bunte Mischung aus 

Individualbesuchern, Klein- und Reisegruppen, denen 

für ein Schlossbesuch ganz unterschiedliche Zeitfenster 

zur Verfügung stehen.  

Den Anteil ausländischer Touristen können wir ge-

genwärtig nur grob auf knapp 10 % schätzen. Bei unse-

ren gebuchten Führungen entfallen auf die fremdspra-

chigen Angebote etwa zwei Drittel auf Englisch und ein 

knappes Drittel auf Französisch; in Einzelfällen werden 

auch spanischsprachige Führungen gebucht. 

Neben Schulklassen, pfälzischen Stammgästen und 

den Besucherinnen und Besuchern unserer Veranstal-

tungen sind Touristinnen und Touristen somit unsere 

wichtigste Besuchergruppe. 

Die Vermittlungsarbeit: 
Niedrigschwellig und interaktiv 
Grundsätzlich fühlen wir uns als Gründungsmitglied 

der AG Orte der Demokratiegeschichte dem Ansatz 

einer identitätsstiftenden Demokratieerinnerung ver-

fÓ_Y^j[j0�×:khY^�Z_[�7ki[_dWdZ[hi[jpkd]�c_j�Z[d�Z[-

mokratischen und freiheitlichen Traditionen sollen der 

Respekt gegenüber demokratischen Einrichtungen und 

die Bereitschaft, sich gesellschaftlich zu engagieren, 

gefördert werden.“4 Die beiden wichtigsten Standbei-

ne unserer Vermittlungsarbeit sind zum einen unsere 

Dauerausstellung, zum anderen unser umfangreiches 

Angebot an Führungen. 

Zunächst zur Ausstellung: Im obersten Geschoss 

des Hambacher Schlosses präsentieren wir auf rund 

450 Quadratmetern eine Dauerausstellung, die wir im 

Mai 2022 in teils überarbeiteter, teils völlig neu konzi-

pierter Fassung wiedereröffnet haben. Sie verteilt sich 

auf zwei Räume, die im Zuge unserer Überarbeitung 

pm[_�aedp[fj_ed[bb�m_[�][ijWbj[h_iY^�abWh[�FheÒb[�[h^Wb-

ten haben. Der erste Ausstellungsraum, der in seinem 

Kern aus dem Jahr 2008 stammt, steht ganz im Zei-

chen des Hambacher Festes von 1832. Hier geht es um 

die Vorgeschichte, um den Verlauf und die Forderungen 

des Hambacher Festes sowie um dessen Nachwirkun-

gen. Die Ausstellungsarchitektur mit ihren gebogenen 

Wänden und der großformatigen Abbildung von Szenen 

Wki�Z[h�X[h�^cj[d�B_j^e]hWÒ[�]h[_\[d�Z[d�IY^mkd]�

des historischen Festzugs auf. Die inhaltliche Perspekti-

ve ist gleichermaßen pfälzisch, national und europäisch, 

denn als Trägerin des europäischen Kulturerbesiegels 

ist es für uns natürlich ein besonderes Anliegen, auch 

die europäische Dimension des Hambacher Festes zu 

vermitteln, auf dem ja die Vision eines „conföderirte[n], 

republikanische[n] Europa[s]“5 beschworen wurde. 

Im Hinblick auf die Vermittlung muss gerade an-

gesichts unserer sehr heterogenen Besucherstruktur 

mitgedacht werden, dass die Zeit des Vormärz sowohl 

politisch wie lebensweltlich eine ferne und teilweise 

völlig fremde Epoche ist. Es war uns daher wichtig, 
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innerhalb der Ausstellung solche Vermittlungselemente 

zu stärken, die eine niedrigschwellige Annäherung an 

die damalige Zeit, die Alltagsnöte und die politischen 

Forderungen ermöglichen. Wir sprechen daher zu Be-

ginn die Einladung aus, sich in den Festzug einzureihen. 

:WX[_�m[hZ[d�kdi[h[�=�ij[�X[]b[_j[j�led�\�d\�Òaj_l[d�

Figuren, die aus ganz unterschiedlichen Perspektiven 

das Geschehen beschreiben und kommentieren – so 

z. B. eine Winzertochter aus Dürkheim, ein Student aus 

Heidelberg oder ein Journalist aus Frankfurt. Diese 

fünf Charaktere tauchen beim Rundgang durch den 

ersten Ausstellungsraum immer wieder auf: sei es an 

Hörstationen oder digitalen Vertiefungsmonitoren zu 

ganz verschiedenen Themen der Zeit, etwa zur Rolle 

der Frauen im Vormärz und auf dem Hambacher Fest, 

zum politischen Liedgut, zu Karikaturen oder Themen 

wie Industrialisierung und Burschenschaften. 

Demokratiegeschichtliche Ausstellungen oder 

Ausstellungshäuser stehen oftmals vor dem Problem 

eines Mangels an auratischen Objekten, die nicht aus 

„Flachware“ bestehen. Umso glücklicher sind wir, dass 

wir mit der „Hambach-Fahne“ quasi die deutsche Urfah-

ne bei uns präsentieren dürfen und mit ihr das Thema 

Schwarz-Rot-Gold aufgreifen und vertiefen können. 

Schwarz, Rot und Gold avancierten zwar schon seit 

den Befreiungskriegen zu den Farben der deutschen 

Freiheits- und Einheitsbewegung, doch waren sie noch 

nicht zu einem gestalterisch einheitlichen Symbol ver-

bunden. Erst das Massenereignis des Hambacher Festes 

brachte hier eine Weichenstellung: Der auserkorene 

Fahnenträger des Festes, der Neustadter Kaufmann 

Johann Philipp Abresch, trug eine Fahne mit drei etwa 

gleichgroßen schwarz-rot-goldenen Querstreifen und 

dem Schriftzug „Deutschlands Wiedergeburt“. Während 

des Festes wehte diese Fahne auf dem höchsten Punkt 

der Burgruine. Diese exponierte Präsentation sorgte 

in Verbindung mit dem Massenereignis des Hamba-

cher Festes – mit bis zu 30.000 Teilnehmenden war 

das Hambacher Fest die bis dahin größte politische 

Volksversammlung der deutschen Geschichte – für eine 

solche Popularisierung, dass die schwarz-rot-goldene 

Flagge fortan zu dem Symbol eines freien und geeinten 

Deutschlands werden sollte.

Ein völlig neues Gesicht hat unser zweiter Aus-

stellungsraum erhalten. Hier wollten wir als Demokra-

tieort die Chance ergreifen, den Bogen vom Vormärz 

in unsere Gegenwart und damit in die Alltags- und 

Lebenswelt unserer Besucherinnen und Besucher zu 

schlagen. Unter dem Raum-Motto „Farbe bekennen“ 

greifen wir den Mut der Hambacher Festteilnehmenden 

auf, öffentlich sichtbar für die eigenen Überzeugungen 

und für demokratische sowie europäische Werte einzu-

stehen. Zu diesem Zweck überführen wir das aus dem 

ersten Raum bekannte Motiv des historischen Festzugs 

in die Gegenwart. Die von einem Illustrator gezeich-

neten wandgroßen Hintergrundmotive zeigen Alltags-

situationen wie etwa eine Demonstration oder einen 

belebten Marktplatz mit jeweils vielfältigen Bezügen 

zum Thema „Farbe bekennen“. Inhaltlich geht es um 

„Hambacher Themen“ wie Meinungs- und Pressefrei-

heit, Schwarz-Rot-Gold und Europa. 

Der Raum „Farbe bekennen“ möchte nicht pri-

mär Wissen bzw. Informationen vermitteln, sondern 

zur Debatte anregen und ermutigen, selbst Position 

zu beziehen. Bewusst sind daher immer wieder inter-

aktive und partizipativ angelegte Meinungsstationen 

eingebaut, an denen abgestimmt, kommentiert und 

(im wörtlichen Sinne) „Flagge gezeigt“ werden kann. 

Hierbei war aus kuratorischer Sicht eine größtmögliche 

Offenheit entscheidend: Bei den interaktiven Einheiten 

geht es nicht um ein „richtig“ oder „falsch“, sondern es 

geht darum, sich eine eigene Meinung zu bilden, sie in 

die Ausstellung einzubringen und sie im Anschluss mit 

den Meinungen der anderen Gäste abzugleichen. Wer 

in unserem „Patriometer“ z. B. danach gefragt wird, ob 

Deutschland mehr Mut zu einem starken Nationalgefühl 

haben sollte, erfährt nach Abgabe der eigenen Meinung, 

dass rund die Hälfte unserer Besucherinnen und Besu-

cher diese Frage bejahen. Umgekehrt aber geben auch 

61 % aller Besucherinnen und Besucher an, selbst keine 

Hambacher Schloss - Ort der Demokratiegeschichte
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:[kjiY^bWdZÓW]][�pk�X[i_jp[d$6 An mehreren Stellen 

der Ausstellung können die Besucherinnen und Besu-

Y^[h�kd][Òbj[hj�_^h[�C[_dkd]�akdZjkd$�7dZ[h[�a�dd[d�

diese dann kommentieren, durchstreichen, wegwischen 

etc. Seit Eröffnung haben sich auf diesem Wege schon 

zahlreiche Diskussionen auch zwischen nicht unmit-

telbar anwesenden Gästen entsponnen. Wir vertrau-

en dabei auf die Mündigkeit und das Urteilsvermögen 

unserer Besucherinnen und Besucher und geben ihnen 

an zahlreichen Stellen die Möglichkeit, das Gesicht der 

Ausstellung aktiv mitzugestalten. 

Darüber hinaus tauchen in der Ausstellung sechs 

Farbenbekennerinnen und Farbenbekenner auf – also 

reale Personen, die in unterschiedlichen Kontexten und 

auf ganz verschiedene Art und Weise in ihrem Alltag 

Farbe bekennen. Das können der Comedian Abdelkarim 

oder Wolfgang Niedecken sein, das kann aber auch eine 

junge Europaaktivistin oder eine ältere Dame sein, die 

in ihrem Leben bereits über 130.000 Hassbotschaften 

aus dem öffentlichen Raum entfernt hat. Dass sie in-

haltlich teilweise abweichende Positionen vertreten, ist 

gewollt. Schließlich sollen sie keine Gewissheiten ver-

künden, sondern von einem subjektiven Standpunkt aus 

Denkanstöße geben, sie sollen zur eigenen Meinungs-

bildung und gegebenenfalls auch zum Streitgespräch 

einladen.

Die bisherigen Erfahrungen zeigen, dass die ku-

ratorische Entscheidung zugunsten eines Raumes mit 

Gegenwarts- und Lebensweltbezug richtig war. Neben 

einer Vielzahl positiver Rückmeldungen lässt sich vor 

allem eine deutlich längere Verweildauer im Raum „Far-

be bekennen“ feststellen im Vergleich zum früheren 

Ausstellungsraum, der – beginnend mit der Frankfurter 

Paulskirche – weitere Etappen der Demokratiegeschich-

te vermittelt hatte. 

Das zweite Standbein unserer vor allem von Tou-

risten genutzten Vermittlungsarbeit sind die Führun-

gen. Vor Corona war es keine Seltenheit, dass wir pro 

Jahr rund 1.800 Führungen angeboten haben; an man-

chen Tagen gab es bis zu 40 Führungen. Ich möchte 

hier nun nicht auf die organisatorischen, personellen 

und räumlichen Herausforderungen eingehen, die damit 

zusammenhängen. Personell sei nur so viel gesagt, dass 

all diese Führungen von rund 25 selbständigen Gäste-

führerinnen und Gästeführern durchgeführt werden; 

die Stiftung selbst verfügt über keine eigene Stelle für 

Vermittlungsarbeit oder Museumspädagogik. Externe 

Führungsangebote auf dem Gelände der Stiftung sind 

nicht gestattet. Zum einen möchten wir inhaltlich, dass 

gewisse Standards eingehalten werden, zum anderen 

kann nur so sichergestellt werden, dass bei fünf zeit-

gleich startenden Führungen keine gegenseitigen Be-

einträchtigungen eintreten. 

Unser Führungsangebot versucht, auf touristische 

Belange und Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen.  An 

Freitagen, Samstagen, Sonntagen und an Feiertagen 

bieten wir um 11, 12, 14 und 15 Uhr öffentliche Führungen 

von 45 Minuten an. Außerdem gibt es natürlich buchba-

re Gruppenführungen zu verschiedenen Themen. Sehr 

beliebt ist beispielsweise eine inszenierte Führung, bei 

der eine Gästeführerin in biedermeierlicher Kleidung in 

die Rolle der Anna Maria Abresch (die Frau des oben 

erwähnten Fahnenträgers) schlüpft und die Gäste in die 

Welt des Vormärz eintauchen lässt. Aber es gibt auch 

eigens Führungen zur Baugeschichte des Schlosses 

oder eine Kastanienführung, in der es historisch, kuli-

narisch und literarisch um die „Pälzer Keschde“ geht. 

Abschließend sei noch erwähnt, dass für einen 

demokratischen und touristischen Ort der Aspekt der 

Barrierefreiheit natürlich von enormer Bedeutung ist. 

:Wi�>WcXWY^[h�IY^beii�jh�]j�ZWi�P[hj_ÒaWj�×H[_i[d�

für Alle“. Bei den Baumaßnahmen der letzten Jahre 

wurde großer Wert auf eine barrierefreie Zugänglich-

keit des Außengeländes, des Schlosses und auch des 

angrenzenden Restaurants gelegt. Flankierend haben 

wir inhaltlich eigene Führungen für Menschen mit Be-

hinderung im Angebot. So richtet sich etwa die Führung 

„Geschichte begreifen“ anhand von tastbaren Expo-

naten und ausführlichen Beschreibungen von Land-

schaft, Architektur und Ausstellung an Menschen mit 
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Sehbehinderung und an blinde Menschen. Für Personen 

mit kognitiven Beeinträchtigungen bieten wir die Füh-

rung „Das Hambacher Fest in leichter Sprache“ an, bei 

der die Geschichte rund um das Hambacher Schloss mit 

einfachen Worten erzählt wird und es zudem viel Raum 

und Zeit für Nachfragen und Gespräche gibt. 

Ausblick 
Tourismus und Demokratie – auf den ersten Blick han-

delt es sich hierbei um ein ziemlich ungleiches Paar. 

Das (zumindest vordergründige) Scheitern der „Straße 

der Demokratie“ von 2007 mag als Bestätigung hier-

für dienen. Positiv gewendet ließe sich jedoch ins Feld 

führen, dass das damalige Projekt seiner Zeit voraus 

war und einen wichtigen Impuls gegeben hat. Damals 

gab es noch keine „Arbeitsgemeinschaft Orte der De-

mokratiegeschichte“ (gegründet 2017) und von ihr 

initiierte Projekte wie etwa eine „Deutschlandkarte“ 

mit Orten der Demokratiegeschichte.7 Damals hat die 

Geschichtswissenschaft die Demokratieerinnerung und 

die Orte ihrer Vermittlung noch nicht als eigenständi-

ges Untersuchungsobjekt auf ihre Agenda gesetzt.8 Es 

gab noch nicht jenen politischen Rückenwind, wie er in 

der Gründung der Bundesstiftung „Orte der deutschen 

Demokratiegeschichte“ (entstanden 2021) oder per-

ied_Òp_[hj�_c�M_ha[d�led�8kdZ[ifh�i_Z[dj�<hWda#MWb-

ter Steinmeier erkennbar wird, dessen Anliegen es ist, 

unsere Demokratie durch eine bewusstere Erinnerung 

an Ereignisse, Orte und Personen der deutschen Demo-

kratiegeschichte zu stärken.9 Und in den schulischen 

Curricula spielte Demokratiebildung noch nicht jene 

zentrale Rolle wie dies heute vielfach der Fall ist. 

Die spätestens seit den 2010er Jahren nicht nur 

gefühlte Zunahme von Krisen und Anfechtungen unse-

rer freiheitlichen Demokratie mag dazu beigetragen 

haben, dass der Demokratiegeschichte und ihren Or-

ten eine stärkere öffentliche Aufmerksamkeit zuteil-

wird. Insofern verwundert es nicht, dass auch die Idee 

einer „Straße der Demokratie“ wieder aufgegriffen und 

aufgeteilt in regionale Cluster auf bundesweiter Ebene 

umgesetzt werden soll.10 

Die inzwischen spürbar gestiegene Aufmerksam-

keit in Bezug auf demokratiegeschichtliche Themen, 

Orte und Personen kann und sollte durchaus auch unter 

touristischen Gesichtspunkten aufgegriffen und ver-

stärkt werden. Die Stadt Neustadt an der Weinstraße, 

auf dessen Gemarkung das Hambacher Schloss liegt, 

beschreitet diesen Weg mit großem Nachdruck. Im 

September 2020 hat der hiesige Stadtrat einstimmig 

beschlossen, Neustadt künftig als „Demokratiestadt“ 

pk�fei_j_ed_[h[d�kdZ�pk�fheÒb_[h[d$�:_[i�X[jh_\\j�ieme^b�

innerstädtische Prozesse und Reformen im Sinne ei-

ner gelebten Demokratie, aber auch die professionelle 

touristische Vermarktung von Neustadt als Wein- und 

Demokratiestadt. Teil des Demokratiestadt-Konzeptes 

ist auch ein Demokratiefest, das die Stadt gemeinsam 

mit der Stiftung Hambacher Schloss rund um den Jah-

restag des historischen Hambacher Festes (27. Mai) 

im Zweijahresrhythmus durchführt. Der Auftakt fand 

unter dem Titel: „1832. Das Fest der Demokratie“ vom 

27. bis 29. Mai 2022 statt. Jenes Fest versteht sich auch 

als eine Art Einstimmung auf das große 200. Jubiläum 

des Hambacher Festes im Jahr 2032, das als ein na-

tionales und europäisches Fest weit über die Region 

und das Land Rheinland-Pfalz hinaus begangen und 

wahrgenommen werden soll. Ohne eine angemessene 

(touristische) Vermarktung wird eine solche Breiten-

wirkung nicht gelingen. Dies gilt gleichermaßen für 

jene Vielzahl von Demokratieorten, die sich mittler-

weile als solche positionieren – unabhängig davon, ob 

es sich hierbei um ein (Hambacher) Schloss, eine (Pauls)

Kirche, einen Friedhof (der Märzgefallenen) oder ein 

Wohnhaus (Konrad-Adenauer-Haus, Friedrich-Ebert-

Gedenkstätte, Theodor-Heuss-Haus) handelt. Es ist 

daher zu wünschen, dass künftig Vertreterinnen und 

Vertreter der historisch-politischen Bildung, der fach-

lichen Disziplinen (Geschichts- und Politikwissenschaft) 

sowie des Tourismusmarketings konstruktiv und mit 

dem notwendigen Verständnis sowohl für die Materie 

Hambacher Schloss - Ort der Demokratiegeschichte
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als auch für die Bedürfnisse und Notwendigkeiten des 

jeweils anderen gemeinsam daran arbeiten würden, die 

Demokratiegeschichte, ihre Orte und Protagonisten 

noch stärker ins Bewusstsein der breiten Bevölkerung 

zu rufen. 
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Schaut die Geschichtsschreibung meist auf die Vor-

geschichte der Revolution, so wird die spätere Wahr-

nehmung vor allem durch die Erinnerungspolitik der 

folgenden Generationen wichtig, die sich an der natio-

dWb[d�:[kjkd]"�WX[h�WkY^�beaWb[d�If[p_ÒaW�X[c_iij$�

Für Leipzig könnte man festhalten, dass drei Beson-

derheiten von vormärzlichen Ereignissen und des Re-

volutionsverlaufs 1848/49 wechselnd erinnert werden 

– und andere Facetten verblassen lassen: Erstens die 

Bedeutung der Universitäts- und Buchstadt als Kom-

munikationszentrum, von dem aus sich die Revolution 

sachsenweit ausbreitete, gerade auch in sonst macht-

loser Opposition zur Residenz Dresden. Zweitens, dass 

led�:[cedijhWdj[d�kdZ�7k\ij�dZ_iY^[d�leh�Z[c�ÒdW-

len Maiaufstand 1849 keine Gewalt ausgegangen war 

oder solche Bestrebungen durch eine ausgleichende 

Stadtpolitik und Aktivisten nivelliert wurden. Beides 

ist besonders seit dem Ende der DDR anschlussfähig 

an die Selbstwahrnehmung von Leipzig als „Stadt der 

friedlichen Revolution“. Drittens verbindet sich mit 

Leipzig Leben, Publizistik und Politik von Robert Blum 

als einem der deutschlandweit bekanntesten Radikal-

demokraten und Märtyrer, der vor allem in der Arbei-

terbewegung und Demokratiegeschichte seinen Platz 

behalten wird. Dass daneben weitere wichtige Vertreter 

anderer Gesellschaftsentwürfe hier aktiv waren, ist vor 

diesem Hintergrund weitgehend verblasst.

Authentische bauliche Spuren der Revolution sind in 

einer Großstadt wie Leipzig besonders nach Krieg und 

sozialistischem Stadtverfall des 20. Jahrhunderts kaum 

erhalten, umso mehr stellt sich die Frage nach weiteren 

Formen und Kontexten des kulturellen Gedächtnisses. 

Neben Straßennamen (z. B. einer Robert-Blum-Stra-

�[��kdZ�[_dp[bd[d�=[Z[dajW\[bd�ÒdZ[d�i_[�i_Y^�_d�l[h-

gangenen Veranstaltungen, in Sammlungen und Aus-

stellungen. Schon früh entstand ein Kult um den am  

9. November 1848 in Wien hingerichteten Robert Blum, 

der museal überliefert ist. Blum war Theatersekretär 

und Publizist in Leipzig, engagierte sich für Religions- 

und Pressefreiheit und wurde im Vormärz zum Füh-

rer der liberalen Opposition in Sachsen. Als Leipziger 

Stadtverordneter war er Mitglied der Frankfurter Natio-

nalversammlung. Im Oktober 1848 unterstützte er die 

aufständischen Demokraten in Wien und wurde deshalb 

dort standrechtlich erschossen. 

Das Revolutionsgeschehen erfasste 1848/49 Orte 

der Macht, öffentliche Plätze und Versammlungsstätten 

der Stadt und Wohnhäuser ihrer Akteure. Davon ist vor 

allem nach dem Zweiten Weltkrieg nur wenig Authenti-

sches übriggeblieben: Zentral sind das (Alte) Rathaus 

am Markt, Sitz von Stadtrat und Stadtverwaltung, dem 

heutigen Stadtgeschichtlichen Museum, aber auch das 

Schillerhaus im Stadtteil Gohlis.

Johanna Sänger

Die Rolle der Revolution 1848 
in der städtischen Erinnerungskultur Leipzigs
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Leipziger Verhältnisse vor und  
während der Revolution
Leipzig spielte in der Revolution 1848 in Sachsen und 

Mitteldeutschland eine besondere Rolle: Als größte 

Stadt des freilich im Wiener Kongress 1815 räumlich und 

machtpolitisch reduzierten Königreichs war die Messe- 

und Universitätsstadt seit Jahrhunderten ein intellek-

tuelles und wirtschaftliches Zentrum. Nicht zuletzt der 

Aufschwung des Buchhandels seit dem 18. Jahrhundert 

bedeutete eine große Dichte an Verlagen und Redak-

tionen. Parallel dazu entwickelte sich die Handels- und 

Handwerkerstadt seit etwa 1830 mit immer neuen Fab-

riken und Wohngebieten vor allem in den umliegenden 

Dörfern zu einer Industriestadt, deren Bevölkerung in 

diesen knapp zwei Jahrzehnten um die Hälfte auf etwa 

60.000 Einwohner anwuchs, vor allem um Arbeiter, 

Handwerksgesellen und Dienstmädchen. Wie in anderen 

deutschen Territorien lag das nicht nur an der Attrakti-

vität der Stadt und ihren Lebensmöglichkeiten, sondern 

WkY^�Wd�BWdZÓkY^j�Z[h�Kdj[hiY^_Y^j[d�Wk\]hkdZ�led�

Nahrungsmittelkrisen, Teuerung und prekären Arbeits- 

und Lebensbedingungen. Die politisch Interessierten 

aus dieser vorwiegend, jungen Bevölkerungsschicht 

verstärkten das Potential der Revolution. 

Während die Residenz Dresden in den 1840er Jah-

ren ein Zentrum der Musen war und auch liberale Dich-

ter anzog, blühten in Leipzig Publizistik und politische 

Debatte, je nach den Spielräumen unter der staatlichen 

Zensur, ein stetes Ärgernis für Autoren und Verleger. 

Hier hatte es schon während der Julirevolution 1830 

Kämpfe gegeben. Zu einem Höhepunkt politischer 

Unruhen wurde der 12. August 1845. Nach der Unter-

drückung von Deutschkatholiken und evangelischen 

Reformern, kam es vor einem Hotel, in dem der kon-

servative Prinz Johann von Sachsen zu Gast war, zu 

tumultartigen Protesten. Sie endeten in einer Schie-

ßerei der königlichen Truppen mit acht Toten. Die 

Schuld den Demonstranten zuweisend, verbot die Re-

gierung anschließend viele Vereine und Zusammen-

künfte sowie Zeitungen, darunter die „Sächsischen 

Vaterlandsblätter“. Mehrere Tage fanden Versamm-

lungen statt, bei denen sich Robert Blum als Volksred-

ner und Deeskalierer zeigte. Über die Landesgrenzen 

hinaus gab es Solidaritätsbekundungen, Ferdinand Frei-

ligrath dichtete über die Leipziger Bartholomäusnacht. 

Dass es trotz der Bedrückungen über den gesamten 

Zeitraum bis 1849 relativ ruhig blieb, war wohl auch 

eine Besonderheit der sächsischen Verhältnisse: Trotz 

der immer restaurativeren Politik der königlichen Re-

gierung sorgte die 1830 gegründete Kommunalgarde in 

den meisten Fällen für Respekt und Ausgleich. Gebildet 

aus Bürgern unterschiedlicher Berufe und Studenten, 

hielten diese im Auftrag von Stadtrat und Regierung 

vor allem den städtischen Frieden aufrecht, und nicht 

die verhasste Armee. Die städtisch angeordnete und 

bewaffnete Bürgerwehr garantierte jene öffentliche 

Ordnung, gegen die einige von ihnen zuvor noch Stim-

mung machten. Obwohl auf Seiten der Revolution und 

für die Reichsverfassung, kämpfte sie schließlich in den 

Maiunruhen 1849 als erste schwarz-rot-gold tragende 

Bürgerwehr gegen die Aufständischen.

Als die Nachrichten vom Revolutionsgeschehen in 

Frankreich und Süddeutschland Leipzig Anfang März 

1848 erreichte, breitete sich die Revolution von hier 

in die Städte Sachsens aus, nicht zuletzt beschleunigt 

durch die seit 1839 verkehrende Ferneisenbahn nach 

Dresden, über wichtige Städte an Mulde und Elbe.

Auf die Meldungen von den Revolutionsereignissen 

in Frankreich Ende Februar 1848 reagierten die Stadt-

verordneten und der Stadtrat umgehend: In Petitionen 

vom 1. und 3. März 1848 forderten sie König Friedrich 

August II. zum Politikwechsel, zur Demokratisierung, 

zur Einigung Deutschlands auf – vergeblich. Einen ers-

ten Höhepunkt erreichte die Stimmung am Abend des 

3. März 1848. Zusammen mit anderen sprach Robert 

Blum bei der Begrüßung der Delegation vom Balkon 

des Rathauses und forderte den Rücktritt der kon-

servativen Adelsregierung. Im März hob der König als 

eines der ersten Zugeständnisse die Zensur auf und 

wechselte kurz darauf die Minister aus. Diese Freiheit 
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beschleunigte die Bedeutung des Pressezentrums: 

Leipziger Zeitungen verbreiteten die Ereignisse der 

Revolution rasch weiter. Sozusagen als Medienhaupt-

stadt produzierte das bisherige Zentrum des vormärz-

lichen Journalismus nun mehr als 300 Zeitungen und 

Zeitschriften und etwa 1000 Flugblätter.

Eine nach badischem Vorbild geplante „Sturm-

petition“ an den König, die Tausende Männer, darunter 

viele Arbeiter, nach Dresden geführt hätte, wurde durch 

drohende Militärpräsenz an der Leipziger Peripherie, 

aber ein Blutbad auch durch standhafte Verhandlungen 

der Stadtvertreter mit dem abgesandten Justizminis-

ter verhindert. Am 16. März konnten in Leipzig die ver-

kündeten Reformen begeistert, aber friedlich gefeiert 

werden. Anschlagzettel, Lieder und Gedichte in den 

Sammlungen des Stadtgeschichtlichen Museums und 

des Stadtarchivs zeugen von einer lebendigen Protest-

kultur.  

Die klare Haltung der Stadt Leipzig dem König 

gegenüber führte zur Unterstützung von Universität 

kdZ�[_dÓkiih[_Y^[d�8�h][hd�kdZ�mWh�[_d�<WdWb"�ZWi�

sachsenweit ausstrahlte. Andere Städte schlossen sich 

mit eigenen Adressen an. Unter den Delegierten der 

Frankfurter Nationalversammlung waren Robert Blum 

und sein liberaler Kontrahent Karl Biedermann. Die 

folgenden Monate waren geprägt von weiterer Lager-

bildung in der Stadt: Die politische Differenzierung der 

Revolutionsbefürworter, darunter engagierte Handwer-

ker und Arbeiter, war schon 1848 deutlich ausgeprägt. 

Erst die Nachricht von der Erschießung des Leipziger 

Parlamentariers Blum am 9. November 1848 in Wien 

führte wieder zu großer Unruhe und Erbitterung, die 

seinen Ruf als Märtyrer der Demokratie begründeten. 

In der Endphase kam es im Mai 1849 nicht nur in der 

Hauptstadt Dresden, sondern auch in Leipzig zu hefti-

gen Barrikadenkämpfen mit zahlreichen Toten. 

Restauration, Blum-Kult  
und wechselhafte Erinnerungen
Nach dem Scheitern der Revolution, das zur Flucht und 

Emigration Beteiligter und harten Strafen führte, fand 

bis ins Kaiserreich eine Auseinandersetzung mit ihren 

Ursachen und Forderungen nicht statt. Dagegen ent-

wickelte sich im Privaten in den 1860er Jahren wie-

der eine Geselligkeitskultur Gleichgesinnter, die auch 

anschlussfähig an die sich entwickelnde Arbeiterbe-

wegung war, in der sich eine jährliche Blum-, später 

Märzfeier etablierte. So berichtete August Bebel in 

seinen Erinnerungen hochachtungsvoll von Leipziger 

Begegnungen als junger Mann mit Revolutionsvete-

ranen, auch vom „Verbrechertisch“, einem Stamm-

tisch von „seßhaften“ Revolutionsveteranen und ihren 

Gästen. Darunter waren Verleger, Schriftsteller und 

Wissenschaftler, aber auch Männer, denen die harte 

Bestrafung ihre Karrierechancen genommen hatte. Die 

eigene Vergangenheit in der Revolution, eigentlich ein 

Tabuthema, wurde bei ihnen zu einer subversiven Ehre, 

die in der Kneipe zelebriert wurde.

Wilhelm Liebknecht, selbst radikaler Revolutionär 

mit Exilerfahrung, verfasste während der Sozialisten-

gesetze in Leipzig bzw. in Gefängnishaft eine populäre 

Biographie seines Vorbilds Robert Blum. 

Der 1867 gegründete Verein für die Geschichte 

Leipzigs sammelte überwiegend Plakate, Flugblätter 

und Dokumente zur Revolution sowie Devotionalien 

zu Robert Blum, die 1907 zum Grundstock des neuge-

gründeten Stadtgeschichtlichen Museums wurden. Die 

Blum-Sammlung zu diesem überregional bedeutend- 

sten Revolutionsteilnehmer ist bis heute eine Konstante 

im Museum. Karikaturen, Waffen und Uniformstücke 

der Kommunalgarde kamen in der Weimarer Republik 

dazu. Die Mehrheit dieser Revolutionszeugnisse, die 

nicht ausgestellt werden können, sind heute über die 

Sammlungsdatenbank des Museums digitalisiert und 

online einsehbar.

In der Weimarer Republik zeigte das Museum 

in einer seiner ersten Friedensausstellungen in 1919 
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Revolutionskarikaturen. Seit dem 75. Gedenkjahr 1923 

waren Vormärz und Revolution Thema seiner Dauer-

ausstellung, Robert Blum, aber auch die Geschichte der 

Kommunalgarde inklusive. Obwohl im Nationalsozialis-

mus dazu nicht ausgestellt wurde, galten die Teilneh-

mer des Verbrechertischs zumindest der lokalen Presse 

als deutsche Kämpfer. Das Gedenkjahr 1949 stand im 

Zeichen der soeben vollzogenen Teilung Deutschlands 

– in einer Sonderausstellung und vielen „Massenkund-

gebungen“ feierte die SED-Kulturpolitik Robert Blum 

als Held früher, wenn auch „kleinbürgerlicher“ Bestre-

bungen nach deutscher Einheit und Antimonarchismus. 

Allerdings betonte das neu verordnete marxistische 

Geschichtsbild inzwischen vor allem die Entstehung 

der kommunistischen Bewegungen und stellte Arbei-

tervereine 1848 besonders heraus. Das 100. Jubiläum 

des Kommunistischen Manifests stand im Mittelpunkt 

des Festjahres, mit dem die Bevölkerung von der staat-

lichen Weltanschauung überzeugt werden sollte. In der 

DDR wurden die Leipziger Geschichtsmuseen, darunter 

ein Museum für die Geschichte der Arbeiterbewegung, 

als parteipolitische Erinnerungsorte umstrukturiert, 

was immerhin für ein Anwachsen der (Dokumenten-)

Bestände auch zur Revolution 1848 sorgte, da diese 

teleologisch als Vorläufer des Staatssozialismus darge-

stellt wurden. Erst 1998 zeigte eine Sonderausstellung 

zu Robert Blum in Kooperation mit dem Bundesarchiv 

materialreich dessen Biographie im Kontext von Vor-

märz und 1848/49. Diese Forschungen waren 2011 die 

Vorlage für die Darstellung dieser Epoche an einem 

interaktiven Kartentisch in der Dauerausstellung im 

Alten Rathaus.

Neue Formen der Revolution- 
serzählung im Museum

Eine authentische Uniform mit tödlichen Einschuss-

löchern erzählt die Revolution aus der Perspektive der 

staatstreuen Bürger: Ihr Träger, der Seidenhändler 

und Konsul Friedrich Alexander Gontard diente in der 

Leipziger Kommunalgarde. Gontards Einsatz als Haupt-

mann gegen die Aufständischen 1849 kostete ihn an 

einer Barrikade das Leben. Mit zahlreichen Verwun-

deten und insgesamt fünf Toten endete dieser blutige 

Höhepunkt der Revolution in Leipzig. 

Dem gegenüber steht die Geschichte der folgen-

den Restauration: Der imposante „Verbrechertisch“ ist 

ein mit Sinnsprüchen und den Namen gravierter Knei-

pentisch. Er war schon zum 50-jährigen Jubiläum 1898 

die Sehenswürdigkeit eines beliebten Gasthauses, als 

nur noch wenige Revolutionsteilnehmer lebten. Selbst 

Alt-Burschenschafter und 48er, ließ der Gastwirt die 

Namen der „seßhaften“ Stammtischbrüder, die alle 

Zuchthausstrafen verbüßt oder anderweitig gemaß-

regelt worden sein mussten, und prominenter Gäste ins 

Eichenholz gravieren. Der Tisch fand wohl in der DDR 

den Weg aus der Gastronomie ins Museum, zunächst 

für Sonderausstellungen.

Seit Anfang 2022 erschließt das neue Vermitt-

lungsprojekt „Museum ex Machina“ in der Daueraus-

stellung auch ein Blum-Souvenir: Per Augmented 

Reality erzählt eine Tasse des 19. Jahrhunderts ihre 

verborgene Bedeutung hinter dem Porträt von Robert 

8bkc"�Z_[�8[ikY^[h�c_j�>_b\[�[_d[h�7ff�ÒdZ[d�a�dd[d$

Auch der Balkon des seit 1907 musealisierten 

Rathauses war ein wichtiger Ort der Märzrevolution 

1848, denn hier wurden von Stadtverordneten Reden 

][^Wbj[d"�Z_[�Z[d�m[_j[h[d�L[hbWk\�X[[_dÓkiij[d$�=[-

kennzeichnet ist das nur durch eine Gedenktafel an 

Robert Blum, die zum 100. Gedenkjahr 1948 angebracht 

wurde und Erde aus seinem Grab in Wien enthalten 

soll. 2023 wird der Balkon in ein Vermittlungsformat 

des Museums integriert, das szenisch hörbar machen 

will. Darunter die Frauenrechtlerin und Schriftstellerin 

Louise Otto-Peters, die als eine der wenigen aktiven 

Frauen schon im Vormärz emanzipatorische und demo-

kratische Forderungen vertrat, den Verleger Heinrich 

Brockhaus oder der Liberale Karl Biedermann. Solche 

vielfältigen Stimmen der Demokratie sollen in einer 

Stadttour zu vergessenen Revolutionsorten führen. Das 

Revolution und Erinnerungskultur in Leipzig
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„Der Verbrechertisch“,  
R. Wolff, 1894 
© Stadtgeschichtliches  
Museum (SGM)

Ausstellungssituation 
„Restauration und  
Revolution“ im Alten 
Rathaus, 2022 
© Stadtgeschichtliches 
Museum (SGM)
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pandemieerprobte Konzept kann auch an schwierige 

stadtpolitische Entscheidungen erinnern, die Vergleiche 

zu demokratischen Prozessen in unserer Gegenwart 

erlauben und zu Diskussionen anregen sollen. 

Außer dem Rathaus sind die meisten weiteren 

Orte wie Theater, Hotels, Schulen und Vereinshäuser 

zerstört oder überbaut. Lediglich die beiden großen 

Kirchen, St. Thomas und St. Nicolai gibt es. Sie sind 

aber nicht mehr als Orte bewusst, an denen 1848/49 

große Versammlungen und Trauerfeiern der Revolu-

tion stattfanden, sondern durch andere Geschehnisse, 

wie die Friedliche Revolution 1989 als Erinnerungsorte 

„besetzt“. Die Bedeutung der Plätze für große Demons-

trationen hat sich verschoben, nicht mehr der Markt 

inmitten des Zentrums ist Ort politischer Aktionen, son-

dern der größere Augustusplatz am Stadtring. Heutige 

Demonstrierende haben beim möglichst vollständigen 

Umkreisen des Zentrums entlang des Neuen Rathauses 

das Ziel, dort ihre Forderungen anzubringen und ge-

hört zu werden. Durch Stadtwachstum und Nachkriegs-

bebauungen ist die ehemals überschaubare Stadt von 

1848 kaum noch so erlebbar.

Dagegen ist ein kleines Bauernhaus im ehemaligen 

Dorf Gohlis heute noch ein Erinnerungsort an Robert 

Blum und Gleichgesinnte: Selbst Autor, begeisterte er 

sich für demokratische Freiheiten und nationale Ein-

heit und damit für das Werk Schillers, in dem solche 

Ziele formuliert werden. Als Leipziger Theatersekre-

tär organisierte Blum hier 1840 das erste Schillerfest 

und ein Gutenbergfest mit und war Mitbegründer des 

Schillervereins zu Leipzig. Bis 1847 blieb er dessen Vor-

sitzender. Auch danach führte der Verein regelmäßig 

Schillerfeiern mit anschließendem geselligen Beisam-

mensein und Veranstaltungen für Schüler durch. Er be-

wahrte das Gohliser Schillerhaus 1856 vor dem Abbruch 

und hatte beträchtlichen Anteil an den Jubiläumsfeiern 

1859 und 1905. Damit war er sowohl vor wie nach 1848 

eine wichtige gesellschaftliche Organisation, in der über 

die Biographie und das Werk Schillers gesellschaftli-

che Fragen verhandelt werden konnten. Die 2023 neu 

eröffnete Dauerausstellung erinnert auch an diese Ge-

schichte des Hauses.

Zum 175. Jahrestag stellt die Stadt Leipzig im März 

2023 im Alten Rathaus, am historischen Ort, den neu 

geschaffenen Robert-Blum-Demokratiepreis vor, der ab 

2024 verliehen werden soll. Mit diesem Preis „möchte 

die Stadt Leipzig ihre Sichtbarkeit als Schlüsselort der 

deutschen wie europäischen Demokratiebewegung in 

Geschichte und Gegenwart stärken. Mit dem Preis soll 

wiederkehrend zur gesellschaftlichen Diskussion an-

geregt und beigetragen werden.“

ZUR AUTORIN

Dr. Johanna Sänger  
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Revolution und Erinnerungskultur in Leipzig
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„100 Köpfe der Demokratie“ 
und die offene Demokratiege-
schichte von 1848/49

„100 Köpfe der Demokratie“?
Lässt sich das revolutionäre Geschehen von 1848/49 

in einem einzelnen Motiv einfangen? Eine Antwort auf 

diese Frage ist die Graphik, die bis zur fünften, 2015 

[hiY^_[d[d[d�7kÓW][�Z[d�led�:_[j[h�>[_d�l[h\Wiij[d�

Band zur Revolution von 1848/49 in der Reihe Beck 

Wissen schmückt. Sie setzt sich zusammen aus unter-

schiedlich gewinkelten Dreiecken in weißer, roter und 

blauer Farbe auf der linken Seite sowie einem unvoll-

ständigen, auf der rechten Seite das Motiv dominie-

renden Trapez in einem matten Gold. Dieses abstrakte 

Motiv scheint die Beobachtung zu illustrieren, die der 

Autor auf den ersten Seiten festhält. Die Revolutions-

forschung betone mittlerweile „vor allem das Neben-

einander unterschiedlicher Handlungsebenen, die Ver-

schiedenheit der Aktionen und Akteure, die Disparatheit 

der eingesetzten Mittel und die Widersprüchlichkeit 

der verfolgten Ziele“. Der „Akt der Dekonstruktion“, 

so Hein weiter, habe „mittlerweile ein Ausmaß erreicht, 

das die Konturen der Revolution vollends zu verwischen 

droht.“ Von der Revolution als Ereignis sei „kaum mehr 

geblieben als die zeitliche Koinzidenz der Ereignisse“ 

zwischen 1848 und 1849.1 

Wie lässt sich dieses abstrakte Bild in konkrete histo-

rische Bildungsarbeit übersetzen? Anders gefragt: Ist 

die Revolution von 1848 als Meilenstein der Demokra-

tiegeschichte vermittelbar, ohne hinter den erreichten 

Perspektivenreichtum der historischen Forschung zu-

rückzufallen? Biographien zur Vermittlung der Revolu-

tionsgeschichte sind ein möglicher Pfad. Entsprechende 

Projekte und Plattformen, die diesen Zugang nutzen, 

um sich den historischen Kontext des Revolutionsge-

iY^[^[di�led�'.*.%*/�pk�d�^[hd"�ÒdZ[d�i_Y^�X[h[_ji$�

Jüngst ist etwa das Themenportal „revolution-1848.de“ 

online gegangen, eine durch den Friedhof der Märzge-

fallenen (Trägerverein: Paul Singer e. V.) verantwortete 

Plattform, die Akteurinnen und Akteure, Befürworte-

rinnen und auch Gegner der Revolutionsziele von 1848 

vorstellt.2 Mit einem ähnlichen Zugang, den es bereits 

im Namen trägt, arbeitet die seit 2020 von der Stif-

tung Bundespräsident-Theodor-Heuss-Haus kuratierte 

Plattform „100 Köpfe der Demokratie“. Sie stellt 100 

Biographien von Frauen und Männern vor, zu denen 

auch bekannte und weniger bekannte Akteurinnen 

und Akteure der Revolution zählen. In ihrer Gesamt-

heit repräsentieren die „100 Köpfe“ unterschiedliche 
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Formen demokratischen Denkens und Handelns in 

den letzten 200 Jahren deutscher Geschichte. Sie 

setzen sich zusammen aus Vertreterinnen und Ver-

tretern unterschiedlicher regionaler, konfessioneller, 

sozialer, politischer Herkunft bzw. Zugehörigkeit und 

versammeln „klassische“ Persönlichkeiten des insti-

tutionellen Politikbetriebs, aber auch Protestbewegte, 

Gewerkschaftsführer, Frauenrechtlerinnen, Publizisten 

sowie Frauen und Männer der sozialen oder karitativen 

Wohlfahrt. Somit versteht das Projekt „Demokratie“ als 

Herrschafts-, Gesellschafts- und Lebensform. Weiterhin 

bilden die „100 Köpfe“ keinen unverrückbaren Kanon 

p[hj_Òp_[hj[h�LehX_bZ[h"�pkcWb�Z_[�7kimW^b�h[][bc�-

ßig über ein Abstimmungsverfahren rotiert. Außerdem 

erfasst das Projekt auch Persönlichkeiten und stellt 

Demokratievorstellungen vor, die mit dem Verständ-

nis der Gegenwart von Demokratie kaum oder nicht zu 

vereinbaren sind. Diese Varianz der Biographien ver-

anschaulicht den Wandel und die Widersprüchlichkeiten 

innerhalb der Demokratiegeschichte.3 

Die Plattform setzt somit auf Biographien, um die Ge-

schichte der Demokratie in Deutschland – während, 

aber auch vor und nach der Revolution von 1848/49 

– zu vermitteln. Sie tut das auch, aber nicht nur, weil 

sich mit Biographien hervorragend beschreiben und 

öffentlichkeitsorientiert erzählen lässt. Sie betont, dass 

die Demokratiegeschichte keine auf ein Ziel ausge-

richtete Entwicklung genommen hat. Sie möchte ver-

deutlichen, dass Menschen verschiedene Ideen von 

Demokratie besaßen, andere Begriffe nutzten und 

sehr unterschiedliche Erfahrungen mit Demokratie 

machten. Siege genauso wie Niederlagen stehen in 

der Geschichte der Demokratie besonders eng neben-

einander und lassen sich gleichzeitig betrachten. Die 

„100 Köpfe der Demokratie“ sind somit auch ein Vor-

schlag, die Demokratiegeschichte weniger als einen 

vermeintlich linearen Fortschrittsprozess und mehr als 

eine offene Geschichte der Ausdeutungen, Erwartun-

gen und Enttäuschungen zu erzählen. Dies gilt gerade 

auch für 1848, als ganz unterschiedliche, teilweise in 

sich widersprüchliche Motivationen, Interessen und 

Gruppen aufeinandertrafen.4 Diese Perspektive setzt 

einen breiten Demokratiebegriff voraus, der mit der 

Perspektive über einen biographischen Zugang gekop-

pelt werden kann. Denn er bietet die Möglichkeit, die 

Grenzen eingeschliffener Narrative zu verstärken, weil 

er Nebenspuren, Einbahnstraßen und alternative Pfade 

im Revolutionsgeschehen von 1848/49 aufzeigt. Der 

Pk]Wd]�h[Ó[aj_[hj�Wbie�Z[d�<WY[jj[dh[_Y^jkc�Z[i�H[-

volutionsgeschehens selbst, stellt ihn ins Zentrum des 

Erkenntnisinteresses – und arbeitet ihn über die Son-

den konkreter historischer Leben anschaulich heraus. 

Demokratie und Biographie
Was ist Demokratie? Nicht unironisch meint ein aus- 

tralischer Politologe, Demokratie sei die Debatte da-

rüber, was „Demokratie“ bedeute.5 Hervorstechen-

des Merkmal ist ihre Mehrdimensionalität: Sie ist eine 

Herrschaftsform mit der Idee der Volkssouveränität, 

der Herrschaft des Volks, in ihrem Kern. Sie ist eine 

Gesellschaftsform, organisiert über das Prinzip der 

Teilhabe von Individuen und Gruppen im Alltag. Sie ist 

auch eine Lebensform, verstanden als normatives Ideal 

entlang der Koordinaten Freiheit und Gleichheit, nach 

denen Individuen, Gruppen, Gesellschaften, Regierun-

gen „demokratisch“ handeln sollen.6 Dies entspricht 

einem gegenwärtigen, liberalen Demokratieverständnis, 

das aber erst im historischen Wandel erwachsen ist. 

Die „100 Köpfe der Demokratie“ legen diesen weiten 

Demokratiebegriff zugrunde, um jene Geschichtlichkeit 

und Gewordenheit von Demokratie zu betonen. Einer-

seits lassen sich so die unterschiedlichsten Aspekte 

politischer wie gesellschaftlicher Mitsprache und Teil-

habe einfangen, wozu neben der parlamentarischen 

;djiY^[_Zkd]iÒdZkd]�WkY^�7ki[_dWdZ[hi[jpkd][d�kc�

soziale und rechtliche Gleichstellung und zivilgesell-

schaftliches Engagement gehören. Andererseits lassen 

sich auf diese Weise Konzepte wie „Volkssouveränität“ 

(und „Volk“), „Teilhabe“, „Freiheit“ und „Gleichheit“ 
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nicht als vermeintlich schon immer gegebene Bestand-

teile von Demokratie begreifen. Stattdessen werden sie 

als Ideen mit einer eigenen Geschichte sichtbar, weil 

Menschen diese Ideen zu verschiedenen Zeiten unter-

schiedlich auffassten. Auf dieser Basis eröffnen die „100 

Köpfen der Demokratie“ ein Panorama facettenreicher 

Lebensläufe und unterschiedlicher Themenfelder. 

Ein solch historisierender Demokratiebegriff be-

deutet jedoch auch immer, sich mit „Köpfen“ ausein-

anderzusetzen, die Positionen innehatten, Vorstellun-

gen verteidigten und Praktiken guthießen, die heute als 

undemokratisch erscheinen können. Aber nur so lässt 

sich die geschichtliche Andersartigkeit von Demokratie 

fassen. Ein absolut gesetztes „politische[s] Reinheits-

gebot“7, wie das treffend Claudia Fröhlich und Michael 

Kohlstruck formuliert haben, verdeckt diesen Befund 

leicht. Eine Zusammenschau jenseits vermeintlich ein-

deutiger Zuschreibungen kann die Ambivalenzen der 

Demokratiegeschichte verständlich machen und besser 

– und vielleicht auch interessanter – vermitteln. Das 

Ziel der „100 Köpfe der Demokratie“ besteht somit dar-

in, eine Geschichte des Dazwischen zu erzählen, die die 

verschiedenen Erfahrungen von Frauen und Männern 

auf dem offenen Feld der Demokratie zur empirischen 

Grundlage macht.8 

Vielleicht ist es kein Zufall, dass der biographi-

sche Zugang in der Demokratiegeschichte bereits ver-

stärkte Verwendung gefunden hat. „Nirgendwo sonst“, 

schreibt Martin Sabrow, „lässt sich die Vielschichtigkeit 

des demokratischen Projekts herausarbeiten wie in der 

Auseinandersetzung mit Lebensläufen von Menschen, 

die sich für heute noch gültige Werte engagierten, an 

ihnen reiften oder auch zweifelten, an ihnen zerbrachen 

oder sie auch bekämpften.“9 Von dieser Form, Demo-

kratiegeschichte zu schildern, legt nicht zuletzt die vom 

Bundespräsidenten herausgegebene Zusammenstel-

lung zu den „Wegbereitern der deutschen Demokratie“ 

im langen 19. Jahrhundert Zeugnis ab.10 Ihr sind eine 

Reihe von Nachschlagewerken vorausgegangen. Immer 

geht es darum, „Zeitbild“11 zu entwerfen,12 mithin die 

„Irr- und Seitenwege“ auszuleuchten und also Biogra-

phien als „Baustein[e] […] für eine kritische Bestands-

aufnahme demokratischer Entwürfe in Vergangenheit 

und Gegenwart“ zu verwenden.13 Sie spiegeln die wis-

senschaftlich-methodische Herangehensweise des „bio-

graphischen Blicks“, wie Tobias Winstel ihn nennt: Die-

ser kann und wird die biographierte Person nicht zum 

Angelpunkt der Geschichte machen, sondern fokussiert 

c_j^_b\[�[_d[h�<hW][ij[bbkd]�Z_[�if[p_ÒiY^[d�;_][d^[_-

ten von historischen Konstellationen. Auf diese Weise 

vermag er Wirkungszusammenhänge zu erschließen, 

die im Beispiel der konkreten Person aufscheinen. Hier 

können Abweichungen, Wahlmöglichkeiten und Umwe-

ge in den Blick geraten, die zur vermeintlich bekannten 

oder erschlossenen Geschichte in Widerspruch stehen. 

Sie verdeutlichen einerseits die nicht vorhandene Ko-

härenz individuellen Lebens. Andererseits zeigen sie 

gerade deswegen die Zeitgebundenheit und historische 

Präsenz von Ideen, Themen, Handlungsspielräumen 

und Entscheidungsmomenten.14 Dafür kann es sinn-

voll sein, nicht eine einzelne Biographie in ihrer Totali-

tät zu befragen, sondern die fragestellungsrelevanten 

Lebensabschnitte mehrerer Individuen als biographi-

sche Sonden einzusetzen. Gerade die Biographien von 

Akteuren und Akteurinnen der Revolution, die sich bei 

näherer Betrachtung eben vielfach nicht säuberlich in 

„Demokratinnen“, „Liberale“ und „Konservative“ tren-

nen lassen oder mit traditionellen politischen Katego-

rien gar nicht beschrieben werden, lassen die demo-

kratiegeschichtlichen, die Revolutionen von 1848/49 

erst auszeichnenden „Spannungsmomente“ zwischen 

sich überlappenden und divergierenden Zielen und 

Spielarten politischer Praxis quer zu den politischen 

Hauptströmungen hervortreten.15

„Köpfe“ der Revolution
Für die Zeit von der Restauration 1815 über den Vor-

märz bis zum Revolutionsgeschehen 1848/49 weisen 

die „100 Köpfe der Demokratie“ derzeit – denn die 
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Gesamtauswahl ändert sich regelmäßig – knapp zwan-

zig Biographien aus. Dieses Sample bietet ebenso vie-

le biographische Blicke auf verschiedene, miteinander 

verschlungene demokratiegeschichtliche Aspekte der 

Revolution: Ideen und Themen, die auf eine Varianz 

von Positionen hinweisen und für deren Durchsetzung 

verschiedene Praktiken Verwendung fanden. Mancher 

dieser Aspekte wies eine transnationale Dimension auf, 

mancher lässt einen die Erfahrung demokratischer An-

dersartigkeit machen.

So galt vielen dieser „Köpfe“ die „soziale Frage“ 

als zentraler Problemkomplex der Revolution. Folg-

lich setzten sie sich für zwar ergänzende, doch unter-

schiedliche Lösungen ein: Friedrich Hecker etwa, vor 

allem bekannt als waffenbewehrter Radikaldemokrat, 

forderte das Gut der Bildung als Voraussetzung politi-

schen Widerspruchs und gesellschaftlichen Wohlstands 

ein.16 Am Weg des wohl bekanntesten Revolutionärs, 

Robert Blum, lässt sich die Gültigkeit dieser Forde-

rung ablesen.17 Der preußische Abgeordnete Hermann 

Schulze-Delitzsch wiederum war überzeugt, dass das 

notgeplagte Handwerk nur mit dem Zusammenschluss 

als Kooperation, als organisierte Genossenschaft in der 

frühen Industrialisierung überleben würde.18 Ähnliches 

erkannte Stephan Born, Mitbegründer der „Allgemeinen 

Deutschen Arbeiterverbrüderung“, der ersten deut-

schen Gewerkschaft.19 

1848 blieben solche Forderungen nach Bildung und 

Selbstorganisation jedoch vielfach nur auf den männ-

lichen Teil der Gesellschaft bezogen, eine Ausnahme 

bilden etwa Amalie und Gustav Struve.20 Umso mehr 

Bedeutung für die Selbstbestimmung und Gleichstel-

lung von Frauen kam daher etwa Louise Otto-Peters, 

vielleicht die Feministin des 19. Jahrhunderts, zu, die 

beide Ansinnen energisch und erfolgreich vorantrieb. 

Sekundiert wurde sie hier von Louise Aston, einer rau-

chenden und Männerkleidung tragenden politischen 

Publizistin – aber hier werden zugleich Bruchlinien 

deutlich: Denn während Aston bereits für die Befrei-

ung der Frau aus traditionellen Rollenbildern eintrat, 

blieben für Otto-Peters klare Geschlechterrollen sa-

krosant.21 

Beide Frauen vertraten ihre Positionen publizis-

tisch – wie eine Mehrheit der hier versammelten „Köp-

fe“, etwa Johann Jacoby oder Georg Herwegh. Die 

Akzeptanz und Reichweite ihrer Schriften verdeutli-

chen das politische Potenzial sowie die Notwendigkeit 

schriftlicher Kommunikation vor und während der Re-

volution.22 Das Beispiel Herweghs zeigt aber auch, dass 

nicht das Schreiben und damit einhergehende Bekannt-

heit allein schon politisches Durchsetzungsvermögen 

garantierten. Zugleich bedurfte es der stetigen Zu-

stimmung der Verbündeten, was Hecker, Jacoby, dem 

Ehepaar Struve und Louise Aston nicht vergönnt war – 

was uns wiederum die fehlende Einheit der Revolution, 

weder nach Idealen, noch Interessen, noch nach Risiko-

bereitschaft vor Augen führt. Diese Zustimmung besaß 

etwa Adam von Itzstein. Sein teilweise transnationales 

Agieren als Organisator des „Hallgartener Kreises“, üb-

rigens ähnlich dem Louise Otto-Peters für die frühe 

Frauenbewegung, zeigt, welche Rolle und Bedeutung 

Beziehungsnetzwerke zu Vertretern verschiedener ge-

sellschaftlicher Kreise, das Sammeln von Informationen, 

das koordinierte Vorgehen auf überregionaler Ebene 

und das gezielte Veröffentlichen brisanter Informatio-

nen vor und während des Revolutionsgeschehens von 

1848 haben konnten.23

Zugleich folgten Menschen in den Kämpfen von 

1848 zum Teil Überzeugungen, die entweder mit ihrem 

späteren Handeln oder gar einem heutigen Verständ-

nis von Demokratie kaum oder nicht in Einklang zu 

bringen sind – und die eben deswegen auch zur De-

mokratiegeschichte gehören. Ein gutes Beispiel ist der 

berühmte Mediziner Robert Virchow: Bereits 1848 hatte 

Virchow sozialpolitische Forderungen mit demokrati-

schen Ideen verbunden. Später wandte er sich gegen 

die Rassenideologie – und setzte dafür auf Praktiken 

wie Schädelvermessungen, die rassistische Strukturen 

wiederum fortschrieben.24 Der schon erwähnte Gustav 

Struve wollte das Wahlrecht für Frauen und lehnte das 

100 Köpfe der Demokratie
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Königtum ab. Zugleich sah er auch keine Zukunft für ein 

Parlament: Das werde es nicht mehr benötigen, wenn 

das Volk, also alle Menschen, erst einmal wüssten, was 

am besten sei. Der Austausch abweichender Meinungen 

und die Möglichkeit, diese Meinungen haben zu dürfen, 

ÒdZ[d�i_Y^�_d�Ijhkl[i�:[da[d�d_Y^j��c[^h�$25 Das zeigt 

nur erneut: „Kein Mensch ist nur ‚gut‘“.26 Einzelne Le-

bensläufe zeigen den Wandel und die Vielgestaltigkeit 

innerhalb des demokratischen Denkens, das also nicht 

nur Lernpotentiale und Erfüllungsmomente, sondern 

auch Abweichungen, Ambivalenzen und Kontroverse 

in sich trägt. Aber es sind gerade diese Biographien, 

mit denen sich auch die Grenzbereiche von zeitgenös-

sischen demokratischen Debatten und Praktiken aus-

leuchten lassen.

Offene Geschichte
Diese Reihe von einigen „Köpfen der Demokratie“ wäh-

rend des Revolutionsgeschehens ist nicht vollständig, 

sie ließe sich noch fortsetzen. Zugleich sind nur wenige 

demokratiegeschichtliche Aspekte genannt, die sich mit 

diesen Personen verbinden – ihre Biographien offen-

baren weitere Nuancen, denen nachzugehen sich lohnt. 

In jedem Fall aber zeigt diese dichte Beispielreihe, wel-

che Vorteile bestehen, den biographischen Blick mit 

dem Anspruch einer offenen, fragenden Demokratie-

geschichte zu verknüpfen: Er bietet weder Kohärenz 

noch Harmonie, sondern Heterogenität. Durch die Brille 

mehrerer Biographien gesehen, verschwimmt die Ge-

schichte der Revolution 1848, sie wird dezentrierter 

und nuancenreicher. Aber an klar zuzuordnenden Bei-

spielen wird ein demokratiegeschichtliches Ereignis 

sichtbar, in dem Praktiken, Ideen, Themen in einem 

Spannungsverhältnis aufeinandertrafen – und somit die 

Vielfalt, Andersartigkeit und Offenheit der Demokratie 

als historischem Prozess ansichtig machen. Bestehen 

bleibt in der Beschäftigung mit allen vorgestellten 

Persönlichkeiten zwar auch, dass 1848 „der Wille zu 

einem grundlegenden Umbruch“ mit der bestehenden 

antidemokratischen Ordnung vorhanden gewesen ist, 

um noch einmal Dieter Hein zuzustimmen.27 Aber 

die Ideen und Wege für diesen Umbruch waren in der 

Summe ihrer Teile nicht stark genug, um einen Erfolg 

herbeizuführen. Beide Einsichten führt eine Demokra-

tiegeschichte der Revolution von 1848 vor Augen. Der 

biographische Blick hilft vielleicht dabei.

  ZUM AUTOR 
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Das Projekt „Geist der  
Freiheit“ in der KulturRegion  
FrankfurtRheinMain
Die Revolution von 1848/49 gilt als Meilenstein der 

deutschen Demokratiegeschichte und als wichtige 

Etappe auf dem Weg der Nationalstaatswerdung. Sie 

wird daher meist als eine gesamtdeutsche Geschichte 

[hp�^bj$�:WX[_�m_hZ�^�kÒ]�d_Y^j�dkh�Z_[�[khef�_iY^[�

Dimension vergessen, sondern auch, dass die zentra-

len Ereignisse, wie etwa in Frankfurt am Main, nicht im 

„luftleeren“ Raum stattfanden. Vielmehr ereigneten 

sie sich in einer vielfältigen und spannenden Region. 

Die Geschehnisse im 19. Jahrhundert waren eng mit 

Personen, Strukturen und Bewegungen in der direkten 

][e]hWÒiY^[d�DWY^XWhiY^W\j�Z[h�7aj[kh[�kdZ�7aj[k-

rinnen verbunden. Das Projekt „Geist der Freiheit“ der 

KulturRegion FrankfurtRheinMain hat es sich daher 

zum Ziel gesetzt, das Revolutionsgedenken zum 175. 

Jubiläum auf eine regionale Ebene zu heben. Es stellt 

die Rhein-Main-Region als relevanten Resonanzraum 

der Revolution in den Mittelpunkt.

Revolution in der Region
Die Revolution war nicht nur ein deutsches und europäi-

sches Phänomen, sondern auch ein regionales. In den 

damals fast vierzig deutschen Einzelstaaten nahmen 

die revolutionären Ereignisse ihren unterschiedlichen 

BWk\�kdZ�X[[_dÓkiij[d�i_Y^�][][di[_j_]$�:_[�^[kj_][�

Metropolregion FrankfurtRheinMain war in der Mitte 

des 19. Jahrhunderts ein heterogenes Gebilde: terri-

torial, wirtschaftlich, sozial und konfessionell. Die Re-

gion umfasste seit der Neuordnung durch den Wiener 

Kongress 1815 sechs souveräne Staaten. Im Vormärz 

und den Revolutionsjahren spielten sich politische Ak-

tivitäten vielerorts lokal ab. Vorangetrieben wurden 

die politischen Ereignisse von einzelnen Personen und 

ihren Netzwerken. Dabei nutzten sie neue Kommunika-

tionswege und eine dichte Mobilität, die insbesondere 

die Region entlang von Rhein und Main kennzeichnete. 

Insgesamt entfaltete die Bewegung in Rhein-Main so 

eine grenzüberschreitende Wirkung. Die polyzentrische 

Struktur der Region beförderte zugleich den Austausch 

von Ideen. Denn hier trafen verschiedene politische 

Magdalena Zeller

Im Geist der Freiheit. 
Revolutionsgedenken in der 
regionalen Kulturvernetzung  
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Organisationsformen auf kleinem Raum aufeinander. 

In den linksrheinischen Gebieten der Region bestanden 

enge Verbindungen nach Frankreich. Autoritär regierte 

Fürstentümer grenzten an die Freie Stadt Frankfurt. 

In Nassau galt seit 1814 eine Verfassung, die bereits 

einige Bürgerrechte festlegte. Auch im Großherzogtum 

Hessen-Darmstadt bestand eine vergleichsweise libe-

rale Verfassung, während die preußisch beherrschten 

Territorien noch keine verfassungsrechtliche Grundlage 

besaßen.

Es war nicht erst das Zusammentreten der Natio-

nalversammlung in der Frankfurter Paulskirche, wel-

ches die Rhein-Main-Region zu einem Zentrum der 

Freiheits- und Demokratiegeschichte in Deutschland 

machte. In direkter Folge des Hambacher Festes ka-

men bereits im Juni 1832 rund 10.000 Menschen aus 

ganz Deutschland mit revolutionären Forderungen in 

Hanau beim sogenannten Wilhelmsbader Fest zusam-

men. Ein halbes Jahrzehnt später nahmen am „Ersten 

Allgemeinen Deutschen Sängerfest“ 1838 in Frankfurt 

Tausende von Sängern aus vielen deutschen Staaten 

teil. Das seit 1844 jährlich von Turnern und Sängern 

ausgetragene Feldbergfest zog 1848 wiederum rund 

10.000 Besucherinnen und Besucher an. So wurde die 

Region zu einem Magnet freiheitlicher Bestrebungen. In 

seinem Gutshaus in Hallgarten organisierte der liberale 

Politiker Adam von Itzstein von 1832 bis 1847 Treffen 

mit führenden Demokraten seiner Zeit. Dieser Kreis be-

reitete auch das erste deutsche Nationalparlament vor. 

Gleichzeitig verbanden sich in den Jahren des Vormärz 

und der 1848er-Revolution mit den Forderungen nach 

nationaler Einheit auch immer wieder Bestrebungen zu 

einer „großräumigen, regionalen“ Neuordnung. Fried-

rich Ludwig Weidig, Vorreiter der Freiheitsbewegung 

und im heutigen Mittelhessen lebend, hatte diese be-

reits 1830 in seinem „Hessengruß“ deutlich formuliert. 1

H[]_edWb[�;_dÓ�ii[�fh�]j[d�WkY^�Z[d�=Wd]�Z[h�

Revolution selbst: Im März 1848 beschleunigten Ag-

rarunruhen und soziale Proteste in den ländlichen Ge-

bieten die revolutionären Ereignisse. Umgekehrt trug 

ein regionaler Aufstand in Frankfurt im September 1848 

entscheidend zum Glaubwürdigkeitsverlust der Natio-

nalversammlung und damit zu ihrem späteren Scheitern 

bei. 

Historische Bildung 
auf regionaler Ebene
Das Projekt „Geist der Freiheit“ ist Teil der KulturRegion 

FrankfurtRheinMain, einer gemeinnützigen regionalen 

bundesländerübergreifenden Gesellschaft, die zu über-

geordneten Themen kulturelle Angebote in über 50 

Kommunen und Kreisen in der Metropolregion Frank-

furtRheinMain vernetzt und voranbringt. Neben dem 

Fokus auf „GartenRheinMain“ und „Route der Indus-

triekultur Rhein-Main“ ist gerade die Demokratie- und 

Freiheitsgeschichte für die Region ein konstituierendes 

Merkmal und ein identitätsstiftendes Angebot: Von der 

Mainzer Republik, über Vormärz und Revolution 1848 

bis zur Gründungsgeschichte der Bundesrepublik und 

den neuen sozialen Bewegungen im 20. Jahrhundert 

verdichten sich hier demokratiegeschichtliche Orte und 

Ereignisse. 

„Geist der Freiheit“ arbeitet mit den Mitgliedskom-

munen und -kreisen, mit Museen, Archiven, Bibliothe-

ken, Geschichtsvereinen und Partner:innen aus Kultur, 

Soziokultur und Bildung zusammen – vom ehrenamtlich 

geführten Kulturverein über Schulen, Volkshochschulen 

bis zu den hauptamtlich betriebenen Häusern. Es bringt 

Kulturarbeiter:innen, Expert:innen und Pädagog:innen 

sowie Angebote vor Ort zusammen. Als Teil der regio-

nalen Kulturvernetzung zielt das Projekt darauf, das 

Interesse an der Geschichte der unmittelbaren Le-

bensumwelt und die Demokratisierung von kulturellen 

Traditionen zu befördern.2 Mit regionalen Veranstal-

tungsreihen und Formaten an der Schnittstelle zwischen 

politischer, historischer und kultureller Bildung vermit-

telt das Projekt seit 2008, dass Freiheit und Demokratie 

einerseits nicht selbstverständlich sind und andererseits 

wichtige Wurzeln in der Rhein-Main-Region haben.
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Inhalte bündeln, dezentral agieren
Das große Feld der Demokratie- und Freiheitsgeschich-

te bearbeitet „Geist der Freiheit“ seit vielen Jahren mit 

wechselnden Schwerpunktthemen, die an konkrete 

Jahrestage und Ereignisse anknüpfen. Dazu gehörte 

die Veranstaltungsreihe „Freies im Gesang“, die an 

das „Erste Deutsche Sängerfest“ 1838 in Frankfurt am 

Main erinnerte und dabei auch das „Freie“ im Gesang 

heute in den Blick nahm. Rund um die Jahrestage der 

Befreiungskriege warf das Projekt die Frage nach his-

torischen und aktuellen Zusammenhängen von Krieg 

und Freiheit auf. „Geist der Freiheit“ ist grundsätzlich 

als arbeitendes Projekt unterwegs; die Bündelung von 

Inhalten im gemeinsamen Kulturnetzwerk ist zentral. 

Zum Fokusthema „Krieg und Freiheit“ sammelte es von 

2014 bis 2016 an 18 Stationen in der Region Inhalte wie 

Verknüpfungen und trug auf diese Weise zur Erarbei-

tung einer gemeinsamen regionalen Geschichte der 

sogenannten ‚Franzosenzeit‘ und der Befreiungskriege 

von 1792 bis 1815 bei.3 Zum Schwerpunkt „Meinungs-

freiheit gestern und heute“ entstand gemeinsam mit 

der Hessischen Landeszentrale für Politische Bildung 

eine Materialsammlung mit Texten, Bildern und Bei-

spielen aus der Demokratiegeschichte der Region mit 

Impulsen und Anregungen auch für die weitere Ver-

tiefung vor Ort. 

Mit dezentralen Aktionen und neuen Formaten, die 

an lokale Aktivitäten oder thematisch interessante Orte 

anknüpfen, trägt „Geist der Freiheit“ gemeinsam mit 

den Akteur:innen in den Kommunen und Kreisen, die 

jeweiligen Themen weiter in die Region: Dazu zählen 

Veranstaltungsreihen, klassische Wanderausstellungen, 

ein Hörspielbus, Bauzaunausstellungen im öffentlichen 

Raum, die Theateraktion „Marktrufer“ auf Wochen-

märkten in der Region oder der „Mobile Kleiderschrank 

auf Tour“.

Geist der Freiheit –
Theateraktion „Marktrufer“, 2017, 
© KulturRegion
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Lokale Geschichten und  
Revolutionsgedenken
Während die Paulskirche immer wieder als zentraler Ort 

nationalen Gedenkens an die Revolution 1848 hervor-

gehoben wird, spielen die Region und die revolutionären 

Verbindungen in der Region bislang eine eher unter-

geordnete Rolle sowohl in der Forschung als auch in 

der Bildung und Vermittlung. Für das Revolutionsge-

denken im Kulturnetzwerk fasst „Geist der Freiheit“ die 

Rhein-Main-Region einerseits als kulturelle Einheit mit 

konvergierenden Freiheitsbewegungen. Neben Gemein-

samkeiten und Zusammenhängen geht es andererseits 

WX[h�WkY^�ZWhkc"�Kdj[hiY^_[Z[�kdZ�AedÓ_aj[�_c�8[-

reich der heutigen Metropolregion deutlich zu machen. 

Der Blick geht daher weit über die Verhandlungen in 

der Nationalversammlung hinaus. Er richtet sich auf die 

vielfältigen und facettenreichen politischen Aktivitäten 

und Bewegungen der Jahre 1848/49 in der gesamten 

Region: auf die Vielzahl revolutionärer Geschehnisse, 

die mit den „großen Ereignissen“ eng verbunden waren 

kdZ�j[_bm[_i[�[djiY^[_Z[dZ[d�;_dÓkii�Wk\�Z[d�L[hbWk\�

der Revolution 1848/49 nahmen.4 Es geht aber auch um 

eine breitere alltagsgeschichtliche Dimension, die den 

Zeithintergrund für die Revolution bildet.

Die Erinnerung an 1848/49 soll in den Jubiläums-

jahren in die Fläche getragen werden. Die KulturRegion 

möchte dazu nicht nur Orte in das Revolutionsgedenken 

einbinden, die wichtige Protagonistinnen und Protogo-

nisten, Ereignisse oder Originalschauplätze aufbieten 

können. Tatsächlich haben alle Orte und Teilregionen 

eine eigene Geschichte der Jahre 1848/49. Das gilt für 

Z_[�7bbjW]i][iY^_Y^j[�kdZ�leh�Wbb[c�\�h�Z_[�Ó�Y^[d# 

deckenden Wahlen zum ersten gesamtdeutschen Parla-

ment Ende April, Anfang Mai 1848. Je nach Wahlrecht 

waren in den Einzelstaaten zwar nur zwischen 13 und 

20 Prozent 5 der Gesamtbevölkerung wahlberechtigt, 

allerdings war jeder Ort Teil eines Wahlkreises und da-

mit an der Wahl eines Abgeordneten beteiligt.

1848 war die Gesellschaft in Aufruhr, und das be-

schränkte sich nicht auf die revolutionären Zentren. 

Politische Strukturen wurden infrage gestellt, neue 

politische Verfahren wurden ausprobiert, neue Per-

sonengruppen forderten Beteiligung. Gemeinderäte 

hielten öffentliche Sitzungen ab, in Lokalen und auf 

Plätzen wurden Reden gehalten, aus Tagblättern und 

Flugschriften gelesen. Im Zusammenhang mit Wahlen 

und Nationalversammlung gründeten sich allerorten 

politische Vereine und Clubs. Sie bemühten sich dar-

kc"�][[_]d[j[�AWdZ_ZWj[d�\�h�ZWi�FWhbWc[dj�pk�ÒdZ[d�

und auswärtige Anwärter im Wahlkreis bekannt zu ma-

chen. Darüber hinaus versuchten sie später, Themen 

und Forderungen auf die Agenda des Parlaments zu 

setzen. Auf Anregung des späteren Abgeordneten 

Theodor Reh, der auch Delegierter des Vorparlaments 

war, gründete sich etwa im fünften Wahlbezirk des 

Großherzogtums Hessen der „vaterländische Verein“ 

zum Zweck der „Verständigung über die Rechte und 

FÓ_Y^j[d�Z[i�Leba[i"�7kiX_bZkd]�kdZ�Ah�\j_]kd]�Z_[i[h�

Rechte, und Schutz derselben“. Der Verein erarbeitete 

innerhalb kurzer Zeit mehrere Petitionen, die er an die 

Nationalversammlung in der Paulskirche richtete.6

Alltagsgeschichtliche Verhältnisse und einzel-

ne Vorkommnisse vor Ort bilden den Hintergrund 

für Haltungen und Handlungen, die sich direkt oder 

mittelbar im revolutionären Geschehen abbildeten. 

Auf die Bedeutung der sozialen Proteste der Land-

bevölkerung insbesondere im Zusammenhang mit 

den Märzforderungen wurde bereits hingewiesen. Die 

Billigung der liberalen „Forderungen der Nassauer“ 

am 4. März 1848 durch den Herzog von Nassau fand 

unter dem Druck von rund 30.000 Menschen statt, die 

sich in Wiesbaden versammelt hatten. Die Mehrzahl der 

Versammelten kam aus dem Umland, nämlich Taunus 

und Rheingau.7 Auch die zunehmende Wilderei und die 

vermehrten Fälle von Wildfrevel in vielen ländlichen 

Regionen können als Ausdruck politischen Protests 

gesehen werden. Sie fanden sich in den Debatten der 

Nationalversammlung zum Jagdrecht wieder. Schließ-

b_Y^�Ò[b[d�_c�Pk][�Z[h�H[lebkj_ed�Z_[�i[_j�Z[c�C_jj[b-

alter bestehenden Jagdprivilegien. Die Verfassung von 

Im Geist der Freiheit
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Die Revolution 1848/49

1849 regelte das Jagdrecht neu im Sinne der Landbe-

sitzer. Überall bildeten sich 1848 wieder Turnvereine, 

Volks- und Bürgerwehren, fanden Festivitäten und 

Versammlungen statt, in den öffentlichen Lokalen wur-

den die dringenden Fragen der Zeit erörtert. 

Die Stunde der Zeitungen – das 
partizipative Projekt „Extrablatt“
Anlässlich des Revolutionsjubiläums 2023 greift 

„Geist der Freiheit“ für die Vermittlung das Medium 

Zeitung auf. Es bietet einerseits die Möglichkeit, viel-

fältige lokale Aspekte und Perspektiven zu sammeln, 

zu bündeln und verschiedene Akteurinnen und Akteu-

re einzubinden. Andererseits rekurriert das Projekt 

mit dem Format „Extrablatt“ auf die Bedeutung der 

Zeitungen und des Zeitungslesens in der Phase der 

Revolution. Zeitungen trugen entscheidend zur Poli-

tisierung der Öffentlichkeit im 19. Jahrhundert bei. Sie 

prägten den Verlauf der Revolution. Zugleich wirkten 

sich revolutionäre Errungenschaften wiederum auf das 

Zeitungswesen aus.8 Im Zuge der in den deutschen 

Staaten gewährten Pressefreiheit und der in der Pauls-

kirchenverfassung von 1849 verankerten Presse- und 

Meinungsfreiheit entstanden zahlreiche neue Blätter. 

J[Y^d_iY^[�D[k[hkd][d�cWY^j[d�c[^h[h[�7kÓ�W][d�Wc�

„Die Zeitungs-Politiker”,
Lithographie von G. Pönicke, Leipzig, 1849 
© Ws-KuLa/Wikimedia Commons



72

JW]�c�]b_Y^$�P[_jkd][d�l[h�dZ[hj[d�_^h�FheÒb$�8_i^[h�

Wcjb_Y^["�e\Òp_[bb[�8b�jj[h�[djm_Ya[bj[d�i_Y^�pk�Eh]Wd[d�

der Meinungspresse und positionierten sich politisch. 

Satirezeitschriften und satirische Wochenblätter er-

regten die Gemüter. Zeitungen wurden größtenteils per 

Abonnement bezogen und in Lesevereinen gemeinsam 

gelesen und diskutiert. Zum Straßenbild gehörte auch 

das öffentliche Vorlesen aus Zeitungen. So mag gerade 

für die lokale Betrachtung der Jahre 1848/49 der „zei-

tungslesende diskutierende Bürger“ viel typischer er-

scheinen als etwa Barrikadenkämpfe und Paulskirche.9 

Die Inhalte der Jubiläumszeitung „Extrablatt“ 

bestimmen Akteurinnen und Akteure im Kulturnetz-

werk der KulturRegion FrankfurtRheinMain. „Geist der 

Freiheit“ hat in 2022/2023 zum Mitschreiben aufgeru-

fen, zum Erzählen lokaler Geschichten, aber auch zur 

H[Ó[aj_ed��X[h�Wajk[bb[�<hW][d�led�:[ceahWj_[�kdZ�

Freiheit. Was waren die Themen der Zeit vor Ort? Wer 

waren die Abgeordneten, die in der Region zur Wahl 

standen? Was von 1848 hat heute noch Bedeutung? 

Was bedeutete Demokratie damals und heute? Wie 

werden gesellschaftliche Veränderungen heute vor-

angetrieben?

Geschichtsvereine, Museen, Archive, Schulklassen, 

zivilgesellschaftliche Organisationen, jüdische Gemein-

de oder auch der örtliche Fotoclub haben sich so zu 

einem Redaktionsnetzwerk zusammengefunden. Sie 

alle steuern ganz unterschiedliche Beiträge zum Pro-

jekt bei. Verschiedene journalistische Formate werden 

eingebunden: Artikel, die sich mit einzelnen lokalhisto-

rischen (nicht)revolutionären Ereignissen und Persön-

lichkeiten befassen, aber auch umfassende Reportagen 

und Hintergrundberichte über die Zeit von 1848/49. 

Ein Fokus liegt auf Porträts von Abgeordneten der 

Nationalversammlung. Der kreative Umgang mit dem 

^_ijeh_iY^[d�J^[cW�p[_]j�i_Y^�_d�Òaj_l[d�?dj[hl_[mi�c_j�
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die in aller Kürze ein menschliches Schicksal der Zeit 

beschreiben. Teilnehmer:innen tragen Originalmaterial, 

Briefe, Aufsätze, historische Karikaturen und originelle 

Kleinanzeigen bei. Das zeitgenössische Format des Zei-

tungsgedichts wird wiederbelebt. Das Projekt verbin-

det die Geschichte aber auch mit aktuellen Fragen. In 

Kommentaren und Meinungsspalten geht es daher um 

die Situation der Meinungs- und Pressefreiheit heute, 

die Aktualität von Revolution und die Rolle der Frauen 

in den Protesten im Iran derzeit. 

Nach seinem Erscheinen, das zum Internationalen 

Tag der Pressefreiheit am 3. Mai 2023 geplant ist, soll 

das „Extrablatt“ im Rahmen von kurzen theatralischen 

Interventionen im öffentlichen Raum und von Veran-

ijWbjkd][d�L[hXh[_jkd]�ÒdZ[d$�;_d][XkdZ[d�m[hZ[d�

dabei wieder Partnerinnen und Partnern im regionalen 

Kulturnetzwerk, darunter Museen, Bibliotheken, Schu-

len/Volkshochschulen. Die Intervention mit mehreren 

Darsteller:innen fokussiert auf Pressefreiheit, Debatten-

kultur und Meinungspresse und bewegt sich zwischen 

Zeitungslektüre und Debatte. Diskutierende Zeitungs-

leser:innen 1848 könnten auf Twitternutzer:innen 2023 

treffen.

„Geist der Freiheit“ vermittelt mit seinem Zei-

tungsprojekt wichtige Aspekte der historischen-poli-

tischen, kulturellen und der Medienbildung. Es stellt 

Bezüge zwischen der Geschichte von 1848/49 und 

aktuellen Fragen her, und zeigt die Relevanz von De-

mokratiegeschichte auf. Es versteht sich als ein arbei-

tendes Projekt, das auf die Auseinandersetzung mit der 

Zeit und den Lebensverhältnissen um 1848, auf eine 

Spurensuche vor Ort, das Herstellen von Verbindungen 

zwischen Orten und Ereignissen zielt. Auf diese Weise 

trägt es immer auch dazu bei, kulturelle Akteurinnen 

und Akteure in der Region zusammenzuführen und das 

interkommunale Netzwerk auf inhaltlicher Ebene zu 

vertiefen. Insbesondere regt die Beschäftigung mit dem 

großen politischen Spektrum der Vertreter in der Natio-

nalversammlung an, verschiedene Positionen zu sehen 

und zu verstehen. Fragen nach dem Scheitern und der 

Kompromissfähigkeit von Parlament und Gesellschaft 

1848/49 führen direkt in die Diskussion darüber, dass 

Demokratie laufend erarbeitet werden muss, wie wir 

Im Geist der Freiheit
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heute mit demokratiefeindlichen Tendenzen umgehen 

und wie es um die Stabilität von Demokratie bestellt ist. 

Das Projekt nimmt die Kultur des Zeitungswesens, 

des Schreibens, Lesens, öffentlichen Rezipierens und 

des Meinungsaustausches in den Blick. Es vermittelt 

so, dass erst die Möglichkeit der freien Information zu 

Emanzipation und gesellschaftlicher Teilnahme führt. 

:[ceahWj_[�\WdZ�'.*.�kdZ�ÒdZ[j�^[kj[�d_Y^j�dkh�_c�

Parlament statt. Damals wie heute basiert die demokra-

tische Gesellschaft auf Öffentlichkeit und einer aktiven 

Zivilgesellschaft. Redaktionsprozess und aktivistische 

Interventionen im Rahmen des „Extrablattes“ tangieren 

schließlich auch aktuelle Fragen der Mediennutzung 

und der Medienkompetenz. Wie informieren wir uns 

heute, wie werden Nachrichten gemacht, worauf grün-

det die Wissensgrundlage einer Gesellschaft?

Die Revolution 1948/49



Kolumnentitel

- 

Rückschau und Ausblick     

 Die Jahrestagungen des Jubiläumsnetzwerk 
175 Jahre Revolution 1848/49

Seit seiner Initiierung durch den Ausstellungs- und Gedenkort Friedhof der 

Märzgefallenen kommt das Jubiläumsnetzwerk zu jährlichen Konferenzen zu-

sammen. Diese Jahrestagungen bieten Raum zu einem lebhaften Austausch 

über einen zeitgemäßen Umgang mit den Ereignissen vor 175 Jahren. Dabei 

werden neue Forschungsperspektiven, vielfältige Vermittlungsarten und lo- 

kale wie überregionale Erinnerungsformen präsentiert und diskutiert. 

Standen in den ersten zwei Jahrestagungen die Erinnerung (Rastatt 2021) 

und Vermittlung (Frankfurt 2022) der Revolution im Vordergrund, so  

eröffnet die dritte Tagung eine weitere Perspektive: Die Europäische Jahres- 

tagung im Berliner Humboldt Forum (16./17. März 2023) wird ganz im 

<eaki�Z[h�[khef�_iY^[d�:_c[di_ed[d"�L[hÓ[Y^jkd][d�kdZ�8[m[hjkd][d�Z[h�

Revolution von 1848/49 stehen. Internationale Referent:innen, analoge  

wie digitale Rede- und Diskussionsformate sowie ein vielfältiges Workshop-

angebot stehen auf dem Programm. Dabei wird der Ansatz fortgeführt,  

nationale Narrative zu überwinden und 1848/49 in transnationalen Dimen-

sionen zu begreifen. Auch kann die Revolution 1848/49 nicht bloß als 

Meilenstein der Demokratiegeschichte gefeiert werden. Dieses gemeinsame 

europäische Kapitel enthält auch „Schattenseiten“, die es zu thematisie-

ren gilt. Konkret sind hier vor allem Nationalismus, Antifeminismus und Anti-

semitismus zu nennen, welche auch von der rezenten Forschung immer 

stärker betrachtet werden. 

Auch auf der Berliner Tagung wird Akteur:innen aus Wissenschaft, Bil-

dungseinrichtungen und lokaler Erinnerungsarbeit wieder ausreichend  

Raum zu Diskussion, Austausch und Vernetzung geboten. Immer wieder wird 

dabei deutlich, wie hochaktuell die Auseinandersetzung mit den Ereignis- 

sen von 1848/49 ist. Sie trägt letztlich auch dazu bei, heutige Kämpfe um  

Demokratie und Menschenrechte einzuordnen und besser zu verstehen. 
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Die Teilnehmenden der zweiten 
Jahrestagung des Jubiläums-
netzwerkes in Frankfurt am Main 
�(($��()$�I[fj[cX[h�(&((�
© Paul Singer e. V.

Die fast 200 Partner:innen des Jubiläumsnetzwerkes koordinieren daher 

ihre Arbeit im Jubiläumsjahr umso intensiver miteinander. Durch ein Cor-

porate Design, diverse Austauschformate und einen digitalen Terminkalender 

für die Veranstaltungen des Netzwerks wird die bundesweite Sichtbarkeit 

für die Jubiläumsjahre 2023 und 2024 deutlich verstärkt. Im digitalen Raum 

steht, neben dem markanten Jubiläumslogo, zusätzlich die Verwendung 

des gemeinsamen Hashtags #1848heute zur Verfügung. Er betont nicht nur 

die aktuelle Brisanz von Demokratiegeschichte und ihrem Kapitel 1848, 

sondern wird in der Anwendung auch die zunehmende Reichweite und lokale 

Diversität des wachsenden Jubiläumsnetzwerkes zeigen.
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